Jahrgang 
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Drittes Quartalheft. 


Zwoͤlfter Jahresbericht 
Pi. RR 
evangeliſchen Miſſions⸗Geſellſchaft 
zu Baſel. 


Der zwölfte Jahrestag unſerer evangeliſchen Miſſions⸗ 
Geſellſchaft, den wir heute feſtlich begehen, führt unſerer 
Committee abermals die willkommene Gelegenheit herbey, 
in einem gedrängten Umriſſe etwas von den Arbeiten und 
Erfahrungen unſeren theilnehmenden Freunden und Mit- 
arbeitern mitzutheilen, welche im verfloſſenen Jahre den 
Gang unſerer Miſſionsthätigkeit vorzugsweiſe bezeichnet 
haben. Auch in dieſem Berichte werden wir mehr von 
ſtiller Ausſaat, als von der Erndte der Freuden, mehr 
von Kämpfen als von glänzenden Siegen, mehr von den 
fortſchreitenden Anbahnungen der auf das Verheißungs⸗ 
wort des HErrn gegründeten Hoffnung, als von großen 
Thaten der Vollendung mit unſern theuern Freunden 
reden müſſen, und gerne reden. Freylich hat ein ſolches 
Bekenntniß immer etwas Beugendes für das Herz des 
Menſchen, das ſich auch in dem Werke des HErrn, und 
zwar nicht immer aus bloßer Eitelkeit, gerne großer 
Thaten und glänzender Eroberungen in den finſtern Ge— 
bieten der Heidenwelt rühmen möchte. Aber bedenken 
wir, daß hier von den ſtillen Förderungen eines Reiches 
die Rede iſt, das überhaupt nicht „mit äußerlicher Ge⸗ 
bahrde” kommt; vergeſſen wir es dabey nicht, daß fo 
wie im Leben des Chriſten überhaupt, ſo beſonders in 
der Wirkſamkeit eines Boten Chriſti immer das Edelſte 
und Werthvollſte mit Chriſto in Gott bis auf den Tag 
der zukünftigen Herrlichkeit verborgen ist, und ſich eben 

darum auch nicht in Rahmen und Ziffern faſſen läßt; 
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ſo dürfen wir uns in unſern jedesmaligen Berichterſtatt⸗ 
ungen wohl damit begnügen, wenn es aus der kunſtloſen 
und einfachen Darſtellung der Wahrheit unſern theil⸗ 
nehmenden Freunden klar geworden iſt, daß wir in den 
engen Schranken unſerer evangeliſchen Miſſtonsthätigkeit 
nicht vergeblich gelaufen ſind, und nicht umſonſt gearbei⸗ 
tet haben. 


N Billig wenden wir auch dieſesmal vor allem 
J. 


unſere liebende Aufmerkſamkeit denjenigen Zöglingen un⸗ 
ſerer Miſſionsſchule zu, welche im Dienſte auswärtiger 
Miſſionsgeſellſchaften ſeit einer Reihe von Jahren auf 
die großen Marktplätze der Heidenwelt hinausgezogen ſind, 
um unter Alten und Jungen das Wort von der Gnade 
Gottes auszubreiten. 

In ihrer mächtigen Zerſtreuung über die Länder des 
Erdkreiſes hin, begegnet uns in ihrem unſichtbaren Bru⸗ 
derbunde zuerſt das wehmüthige Andenken an einen Vol⸗ 
lendeten, den der HErr des Weinberges in dieſem Jahre 
von der Arbeit hinweg zum ſeligen Lohne gerufen hat. 
Es iſt Miſſionar Ferdinand Bormeiſter, aus Mie⸗ 
tau in Kurland gebürtig, einer der früheſten Zöglinge 
unſerer Miſſtonsſchule, der im September 18146 in die⸗ 
ſelbe eintrat; nach kurzer, wohl angewendeter Vorberei⸗ 
tungszeit von der verehrten holländiſchen Miſſions-Ge⸗ 
ſellſchaft als ein Bote Chriſti im Sommer 1820 nach 
den Molukken⸗Inſeln im ſtillen Meere abgeſendet wurde, 
Sich auf Amboina zum Werk des Amtes unter dem Ma⸗ 
Jaien- Volke vorbereitete, und hierauf allein die Inſel 
Buro in dieſem großen Ozeane als ein Bote Chriſti 
bezog, um auf dieſen vom Verkehr mit der übrigen 
Welt faſt, gänzlich losgeriſſenen Geſtaden unter den ma⸗ 
laiſchen Bewohnern derſelben die ſeligmachende Erkenntniß 
Chriſti anzupflanzen. Seine letzten Berichte gaben uns 
deutlich zu EHEN daß in ſeiner öden Einſamkeit viel 
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Kampf und Entbehrung, aber auch viel Kraft von Oben 
und viel Sieg in feinem Wege lag, und ſchon freuten 
wir uns mit ihm ſo mancher glücklich überwundenen 
Schwierigkeit feiner erſten Anſtedelung und feines freudig 
beharrlichen Muthes im Werke des HErrn, als mit 
wenigen Worten die Nachricht bey uns einlief, daß er 
in ſeine ewige Ruhe eingegangen ſey. Noch haben wir 
keine nähern Nachrichten von ſeinem Hingange zum HErrn 
erhalten; aber wir dürfen getroſt hoffen, daß er in ſeiner 
gänzlichen Abgeſchiedenheit von feinen chriſtlichen Mit- 
gehülfen erfahren durfte, was wir in unſerm Miſſtons— 
hauſe öfters zu ſingen pflegen: 
Schlägt dann unſer Stündlein 
Wohl am öden Strande 
Einſam in dem fernen Lande. 
Wird im Todesſchweiße 
Uns kein Bruder grüßen, 
Noch das Aug uns bethend ſchließen. 
Aber Du drückſt es zu; 
Rufſt Du uns von hinnen, 
Bleibt doch dein Beginnen. — 

Bleibt doch dein Beginnen! Das glauben wir getroſt, 
und ſo hat unſer vollendete Freund nicht umſonſt hienie⸗ 
den gelebt; und tritt früher oder ſpäter einer ſeiner 
jüngeren Brüder in dieſes Thal der Verlaſſenheit ihm nach, 
ſo werden die dankbaren Malayen der Inſel auch das 
ſagen zu ſeinem Gedächtniß, was er ſterbend ihnen vom 
Segen Gottes zurückgelaſſen hat. 

Auch in dieſem Jahre wie in dem vorigen haben wir 
von Miſſtonar D. Müller, dem äaälteſten Zögling unſerer 
Schule, der auf der großen Inſel Celebes im indiſchen 
Meere arbeitet, nichts erfahren, und wir ſind in nicht 
geringer Beſorgniß, daß die ſtürmiſchen Auftritte von 
Volks⸗Empörung gegen die Regierung, welche ſeit eini⸗ 
gen Jahren dieſe und die benachbarten Inſeln mächtiglich. 
bewegen, auch ſeine ſtille Wirkſamkeit im Dienſte Chriſti 
mögen ergriffen und vielfach geſtört haben, Allen dieſen 
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Inſelngruppen des indiſchen und ſtillen Meeres ſcheint 
der Tag eines mächtigen Durchbruches zum Lichte ſich 
zu nahen, den leider! ſo oft die ſterbende Finſterniß mit 
ſtürmiſcher Empörung und Zügelloſigkeit bezeichnet. In 
ſolchen Tagen hat immer der Knecht Chriſti, der den 
ewigen Frieden Gottes verkündigt, ein ſchweres Loos, 
und wir flehen zum HErrn, daß Miſſionar Müller auf 
ſeinem Poſten durch Gottes Macht im Glauben zur Se⸗ 
ligkeit bewahrt, und als treuer Zeuge der Gnade Chriſti 
in der heißen Prüfungsſtunde erfunden werden möge. 
Miſſionar J. Bär iſt mit ſeiner Gattinn, einer from⸗ 
men Malayin, im November 1825 glücklich auf der ab⸗ 
gelegenen Inſel Makiſſer (Kiffer, ein Eiland unter 143° 
32’ 17“ Länge, und 8° 13“ 2“ ſüdl. Breite, zunächſt 
an Timor gelegen) angekommen, und hat fein Werk un⸗ 
ter den Einwohnern derſelben angefangen, von denen nur 
ein kleiner Theil dem Namen nach das Chriſtenthum an⸗ 
genommen hat, die meiſten aber noch Fetiſchdiener ſind. 
Derſelbe meldet uns in einem Briefe vom 30. März 1826: 
„Da morgen ein Fahrzeug nach Makaſſer (auf Celebes) 
fährt, ſo kann ich Ihnen nur in Eile melden, daß ich 
und meine liebe Frau durch die Gnade des HErrn wohl 
ſind. Zwar haben wir in unſerm erſten Beginnen mit 
viel äußerlichen Mühſeligkeiten zu kämpfen, beſonders 
wegen der ausnehmenden Hitze und anhaltender Dürre, 
aus welcher eine große Hungersnoth auf unſerer Inſel 
entſtanden iſt. Die meiſten Einwohner gleichen Todes⸗ 
geſtalten, die der Hunger verzehrt hat, und was mich 
dabey am meiſten ſchmerzt, iſt der umſtand, daß ich bey 
eigenem Mangel ihnen nichts zur Labung darreichen kann. 
Seit mehr als 4 Monaten habe ich weder Brod noch 
Butter noch etwas Grünes genoſſen, und wenn die Ein⸗ 
wohner nicht auf der benachbarten Inſel Groß Timor 
noch etwas Speiſe finden könnten, ſo müßten wir Alle 
Hungers ſterben. | | I 
„Die wenigen Chriſten, welche auf dieſer Inſel woh⸗ 
nen, ſind meiſtens ſehr träge und ungemein unwiſſend in 
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Sachen der Religion, und unterſcheiden fich wenig von 
den Heiden, welche den größten Theil der Einwohner 
ausmachen. Einige derſelben kommen indeß jeden Sonn- 
tag fleißig zur Kirche, und beſuchen auch meine Abend— 
gottesdienſte, während das Volk ſelbſt noch in den Feſſeln 
des blinden Heidenthums gefangen liegt. 

»Das erſtemal iſt in den verfloſſenen Tagen auf dieſer 
Inſel der Todes = und Auferſtehungstag Chriſti gefeyert 
worden, von dem ſie zuvor nichts gehört hatten. Zu 
meiner großen Freude ſah ich an dieſen feſtlichen Gegens- 
tagen Thränen der Buße und des Dankes von ihren 
Augen fließen. O daß doch mein Leben und Wandel, 
mein Reden und Schweigen zur Ehre des HErrn ge— 
reichen, und meine geringe Arbeit unter dieſem Volke 
geſegnet ſeyn möge; ja daß ich als ein Licht an dieſem 
finſtern Orte leuchten, und die herrſchende Finſterniß der 
Unwiſſenheit und des Aberglaubens, von der hellen Sonne 
der Gerechtigkeit für immer vertrieben werden möge. 

„Bey gänzlicher Ermanglung aller äußerlichen Hülfe, 
und bey völliger Abgeſchnittenheit von der Kirche Chriſti 
auf Erden, iſt mir der ſtille Gebethsumgang mit dem 
HErrn der Gemeinde die ſeligſte Erquickung in meiner 
Einſamkeit, und ich flehe zu Ihm, daß Er ſelbſt mich 
ausrüſten möge mit den Gaben und Kräften ſeines heili— 
gen Geiſtes, um treu erfunden zu werden am Tage ſeiner 
Zukunft, und Ihm auf dieſem abgelegenen Ackerfelde 
ſeine Garben einzuſammeln. 

»Losgeriſſen von aller äußerlichen Verbindung mit der 
heiligen Gemeinde Gottes auf Erden, fühle ich es auf 
dieſer einſamen Stelle einer vergeſſenen Inſel des Welt— 
meeres recht wohl, daß, wer immer ſich auf Gott ver- 
läßt, wohl beſorgt iſt, und daß derjenige, der nur Gottes 
Ehre und das Heil ſeiner Mitmenſchen im Auge hat, in 
feinem Vertrauen nimmermehr zu Schanden wird. Dar- 
um will ich bey Ihm bleiben, und unter dem verlaſſenen 
Malayen⸗Volke feine Sache treiben, bis ich Ihn einmal 
ſehen werde von Angeſicht.“ — 
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Gern haben wir dieſes Schreiben unſers einſamen 
Bruders auf jener ferngelegenen Inſel ausführlicher mit⸗ 
getheilt, weil in demſelben der ächte Geiſt und Sinn 
eines Boten Chriſti in der Heidenwelt ſich ausſpricht, 
der der Welt gekreuzigt iſt, und in Chriſto ſeinem HErrn 
und Meiſter einen unerſchöpflichen Quell des Muthes und 
der Freude findet, bey dem er jede andere Hülfe um 
Seinetwillen wohl entbehren kann. Gegenwärtig befinden 
ſich nur zwey unſerer Miſſionszöglinge auf dem großen 
Erntefeld des indiſchen und ſtillen Ozeanes, das in un⸗ 
ſern Tagen für das Reich Chriſti eine reiche Ausbeute 
liefert. Unſere Committee wird mit Vergnügen jede ſich 
uns von der Hand Gottes darbietende Gelegenheit er⸗ 
greifen, um die noch immer verhältniß mäßig kleine Schaar 
von Arbeitern am Evangelio, die auf dieſem ungeheuern 
Inſelnmeer zerſtreut umher wohnen, nach dem geringen 
Maaße unſerer Kräfte freudig verſtärken zu helfen. 

Auf dem weſtafrikaniſchen Continente arbeiten im ge⸗ 
genwärtigen Augenblick nur wenige Boten Chriſti in der 
armen Negerwelt, nachdem ſeit einer Reihe von Jahren 
der Tod ſo große Niederlagen unter denſelben angerichtet 
hat. Wohl gilt von dieſer edeln Schaar der Vollendeten, 
was der ſelige Zinzendorf bey ähnlichen ſchmerzhaften 
Verluſten der frühern weſtindiſchen Miſſion geſungen ya 

Es wurden viele ausgeſät, 
Als wären ſie verloren. 
Auf ihren Gräbern aber ſteht: 
Dieß iſt die Saat der Mohren! 9 

Dieſe Saat der Mohren wird auch auf dieſen Ge⸗ 
filden des Todes ihre Freudenernte einbringen, wie wir 
fie jetzt auf den weſtindiſchen Inſeln unter den armen 
Negerfflaven wahrnehmen. Ein merkwürdiger Umſtand, 
der auf eine ſorgfältige Beobachtung ſich gründet, iſt 
dieſer, daß in der Regel das Leben unſerer deutſchen 
Brüder auf dieſen Geſtaden viel länger aushält, als 
der andern europäiſchen Völker. Während beynahe durch⸗ 
gängig die dorthin geſendeten engliſchen Miſſionarien ſchon 
in den erſten Jahren eine Beute der tödlichen klimatiſchen 
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Fieber geworden find, ſtellt ſich uns in der 30 jährigen 
Miſſtonsgeſchichte Weſtafrikas eine ganze Reihe von deut- 
ſchen Miffionarien dar, welche 15 — 20 Jahre und einige 
derſelben noch länger im Kampfe mit dem immer an— 
greifenden und lebendrohenden Einfluß des Klimas unter 
großer Anſtrengung und Mühe am Reiche Chriſti fegens- 
voll auf dieſen Ufern gearbeitet, und ihre Namen dem 
dankbaren Negervolke unvergeßlich gemacht haben. Wem 
ſind nicht aus dieſer Geſchichte die Namen eines Butſchers, 
Janſens, Dürings, Nyländers, Wilhelms und Anderer 
mehr theuer geworden, welche im Glauben an die kom— 
mende Ernte der Freuden viele Jahre hindurch den guten 
Saamen geſtreut haben, und bis auf den Letztgenannten 
ſeliglich entſchlafen ſind! 

Aus unſerer Miſſtonsſchule befinden ſich ſeit dem Jahr 
1822 die beyden Miſſionarien W. Metzger und J. Ger⸗ 
ber auf der Küſte Sierra Leone. Erſterer ohn nun⸗ 
mehr zu Kiffen, einer neuangelegten Stadt von 1150 
Negern, und beſorgt von hier aus noch feine frühere 

Negergemeinde Wellington als Filial. Unter manchen 
ſtillen Früchten ſeiner evangeliſchen Arbeit zählt derſelbe 
20 erwachſene Neger, welche von ihm im verfloſſenen 
Jahr auf Chriſtum getauft worden ſind. Mehrere fromme 
Nationalgehülfen ſtehen ihm in feinem wichtigen Geel- 
ſorgerberuf zur Seite, und leiſten durch Aufſicht, Er- 
mahnung und Schulunterricht wohlthätige Dienſte. Einer 
derſelben, David Noah, ſchrieb unter dem Gten May 1826 
folgende Zeilen an den ehrwürdigen Sekretair der Gefell- 
ſchaft: „Ihren großen Brief habe ich richtig empfangen, 
und will ihn in allen unſern Negerdörfern vorleſen, da- 
mit wir aus demſelben die vielen und großen Trübſale 
recht benutzen lernen, die wir durch Krankheiten und den 
Tod vieler treuer Lehrer erfahren haben. Unſer Verluſt 
iſt wahrlich groß; denn kaum ſendet uns der HErr ſeine 
treuen Diener zu, ſo nimmt Er fie alſobald wieder durch 
den Tod von uns. Bisweilen dringt ſich mir die Be- 
ſorgniß auf, Er wolle uns ganz und gar Wegen und 
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uns um unſerer Miſſt ten willen in unſern Sünden 
ſterben laſſen. Aber was wollen wir Ihm fagen? Iſt 
Er nicht der Richter der ganzen Welt, der in allen 
Stücken recht handelt? Er iſt zu weiſe, als daß Er irren, 
und zu gut, als daß Er hart handeln könnte. Darum 
wollen wir mit unſern Gedanken ſtille ſtehen, und auf 
das Heil Gottes warten. Der HErr wird uns nicht 
immerdar verwerfen; denn ob Er uns auch gleich ſchwer 
züchtigt, ſo hat Er dennoch Mitleiden mit uns, und pla⸗ 
get die Menſchenkinder nicht williglich.“ ö 

Die hieſige Negerſchule beſteht aus 78 Knaben, und 
54 Mädchen, welche unter der Leitung des Du onars 
unterrichtet werden. 

Miſſionar J. Gerber arbeitete bis jetzt zu Kent, 
und war ſeit einigen Jahren auf der untern Küſte der 
Colonie der einzige Bothe Chriſti, der auf den Neger⸗ 
dörfern umher das Reich Gottes verkündigt und den Un⸗ 
terricht der Neger Jugend geleitet hat. Mehrmalige 
Anfälle des afrikaniſchen Fiebers, welche ihn dem Tode 
nahe brachten, ſo wie der ſchmerzhafte Verluſt ſeiner 
wackern Gattinn und ſeines einzigen Kindes veranlaßten 
die Committee der kirchlichen Miſſions⸗Geſellſchaft ſchon im 
Sommer 1826 zu dem Beſchluße, demſelben eine Erho⸗ 
lungsreiſe nach Europa zu geſtatten. 

Der große Mangel an Arbeitern, die während der 
Zeit ſeiner Abweſenheit in die Lücken ſeines weiten Wir⸗ 
kungskreiſes eingetreten wären, legten aber unſerm Freunde 
den Wunſch nahe, nicht früher feinen Poſten zu verlaſſen, 
bis einige ſeiner europäiſchen Brüder ihn auf demſelben 
abgelöst haben würden, und unſere Committee erfreut ſich 
der Hoffnung, denſelben im Laufe des gegenwärtigen 
Sommers auf einige Monate in unſerm Kreiſe wieder 
ſehen zu dürfen, was uns um ſo angenehmer ſeyn wird, 


da perſönliche Mittheilung über den Gang der Miſſton in 


Afrika und das Bedürfniß derſelben uns das willkommenſte 
Mittel darbieten wird, unſere ſtillen Verſuche zur För⸗ 
derung dieſes heiligen Werkes näher zu berichtigen und 
zu beſtimmen. 
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Die Negerſchule in Kent Lallein beſteht alſo aus 200 
Kindern, denen bis jetzt wegen Mangel an Gehülfen nur 
ſehr mangelhafter Unterricht gegeben werden konnte. 

Um dieſem dringenden Bedürfniſſe vorbereitend mit 
des HErrn Beyſtand abzuhelfen, hat die kirchliche Mif- 
ſionsgeſellſchaft im Anfang dieſes Jahres, unſern theuern 
Freund, Herrn C. Hänſel, ehemaligen Lehrer unſerer 
Miſſionsſchule zur Errichtung eines Neger-Seminars nach 
dieſer Küſte abgeſendet, der nach erhaltener Ordination 
von dem Erzbiſchoffe von London am Iten Januar dieſes 
Jahres unter inbrünſtigen Segenswünſchen theilnehmender 
Freunde dorthin abgereist iſt. Wir können nicht anders, 
als mit Empfindungen des Dankes und der freudigen 
Hoffnung dieſem geliebten Mitarbeiter unſers Hauſes auf 
ſeinem Wege nach Afrika nachblicken, und flehen für ihn 
zum HErrn, daß Er ſein Leben zum bleibenden Segen 
der armen Neger nach ſeinem Wohlgefallen lange erhal— 
ten, und ihm viel Kraft und Muth verleihen möge, die— 
ſen wichtigen Auftrag, für den ihm beſondere Gaben von 
Oben gegeben ſind, zum Heil vieler Seelen auszurichten. 
Die Sendung unſers theuern Freundes nach Sierra Leone, 
und die beſondere Beſtimmung deſſelben iſt unſerer Mif- 
ſions⸗Committee um ſo wichtiger, da auch wir, wenn 
Gottes Hand die Umſtände alſo leiten ſollten, den ange⸗ 
legentlichen Wunſch auf dem Herzen tragen, auf der be— 
nachbarten Negerküſte Liberia eine ähnliche Anſtalt für 
die Bildung von Nationalgehülfen anzubahnen, und dabey 
gerne die Erfahrungen benützen möchten, welche den erſten 
Verſuch unſers Freundes auf Sierra Leone begleiten. 

Von Weſtafrika wandeln wir mit den Blicken der 
Liebe nach Aſien hinüber. In weiter Zerſtreuung umher 
haben in Bengalen und auf der Küſte Koromandel unſere 
geliebten Zöglinge unter den Tauſenden heidniſcher Hin⸗ 
dus den guten Saamen des Wortes auch im verfloſſenen 
Jahre auszuſtreuen reichliche Gelegenheit gefunden, und 
der HErr hat ihr Leben und ihre jugendlichen Kräfte zu 
ſeinem Dienfte. gnädiglich bewahrt. Seltener als wir 
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wünſchen, laufen von unfern beyden Freunden, G. Rei⸗ 
chard in Calkutta und W. Dürr in Culna Nachrichten 
bey uns ein, da Erſterer von ſeinem heiligen Berufe in 
dieſer volkreichen Hauptſtadt in ununterbrochenen Anſpruch 
genommen wird, und nach ein paar brüderlichen Mit⸗ 
gehülfen ſeiner großen Arbeit ſich angelegentlich ſehnt, 
und Letzterer allein in der Mitte einer mächtigen Hindu⸗ 
bevölkerung von einer Stelle zur Andern als Bote Chriſti 
ſich bewegt, und wie wir vernehmen, den Gebrauch ſeiner 
Mutterſprache ſo ganz einzubüſſen in Gefahr ſteht, daß 
wir wohl wenige Berichte weiter von ihm erwarten dür⸗ 
fen. Die Sache liegt auch nicht ſo wohl an dieſen Be⸗ 
richterſtattungen, als vielmehr an der ſtillen Arbeit der 
Treue, die dem HErrn geheiligt iſt, und für welche erſt 
jener große Tag der Offenbarung Chriſti das paſſende 
Wort finden wird. 

Auch von en drey auf der Küſte Koromuubrl; 
Kindlinger und Irion zu Palicate, und Winkler 
zu Sadras aasee Miſſtonszöglingen ſind uns auſſer 
den allgemeinen Berichten derſelben, welche in den monat⸗ 
lichen Miſſtonsblättern der holländiſchen Miſſtons-Geſell⸗ 
ſchaft ſich befinden, nur wenige beſondere Nachrichten zu⸗ 
gekommen. Hat ein Miſſtonar einmal ſein feſtes Geleis 
auf dem Acker der Heidenwelt gefunden, ſo kann er, wenn 
er ſich über Volksirrthümer, Widerſtand in religiöſen 
Unterhaltungen, kirchliche und Schulgeſchäfte, Taufen 
von Neubekehrten u. ſ. w. nicht immer wiederholen will, 
von ſeiner täglichen Arbeit in der Regel ſo wenig ſagen, 
als der Landmann vom Geſchäfte ſeiner Ausſaat und dem 
allmähligen Wachsthum ſeiner kleinen Pflanzenwelt zu 
reden pflegt. Was hinter dem Vorhange der engen Sicht⸗ 
barkeit liegt, bleibt ihm ohnehin verborgen, und darum 
ſucht der HErr nichts weiter an ſeinen Haushaltern, als 
daß ſie in ihrem Geſchäfte treu erfunden werden. 

Miſſionar Winkler bemerkt uns in einem ae letzten 
Briefe vom 29. oe 1826: 
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„Die Catechiſation mit meinen tamuliſchen Schul⸗ 
kindern, die ich wöchentlich mit ihnen vornehme, ſo wie 
auch eine wöchentliche tamuliſche Erbauungsſtunde mit den 
Erwachſenen, und tamuliſche Predigten, die ich Sonntags 
halte, geben mir erwünſchte Gelegenheit; mich in der 
Sprache zu üben, und mir ſo die Wege zu bereiten, 
mich der Heiden anzunehmen, während dadurch zugleich 
die Glieder meiner Gemeinde in der Erkenntniß der Wahr- 
heit gefördert werden. 

„Je mehr ich mit den Tamulen umgehe, deſto mehr 
lerne ich einſehen, wie viel theils Sprachkenntniß theils 
erfahrungsmäßige Kenntniß ihrer Denkungsart dazu ge⸗ 
hört, um ſich ihnen verſtändlich zu machen. Nachdem 
ich nunmehr in der Bücherſprache ziemlich bewandert bin, 
muß ich mich noch mehr auf die Volksſprache legen, 
indem erſtere vom Volk wenig verſtanden wird. 

„Was die Unterhaltung mit den Heiden noch mehr 
erſchwert, iſt, daß man ihnen beynahe jedes Wort, wo⸗ 
mit man chriſtliche Wahrheiten bezeichnen will, umſchrei⸗ 
ben, und oft in Gleichniſſen darſtellen muß, ſonſt ver⸗ 
miſchen fie unſere chriſtlichen Lehren immer mit heidni⸗ 
ſchen Vorſtellungen. Wenn man z. B. eines der Worte 
gebrauchen will, womit ſie den Himmel bezeichnen, ſo 
ſtehen ihnen immer nur die Begriffe vor der Seele, welche 
ihre Schaſters damit verbinden; eben ſo werden andere 
Begriffe, z. B. Glaube, Hoffnung, Rechtfertigung, Weis⸗ 

heit, Seligkeit u. ſ. w. ob ſie gleich Worte dafür haben, 
nur nach weitläufiger Erklärung im rechten Sinne von 
ihnen verſtanden. Beſonders ſchwierig aber iſt es, ihnen 
richtige Begriffe von Sünde, Verſöhnung, Heiligung, 
u. ſ. w. beyzubringen. Sie betrachten nämlich die Sünde 
nicht in Beziehung auf Gott und ſeine Heiligkeit, ſondern 
nur in ſo ferne ſie ein Abbruch ihrer bürgerlichen oder 
ren iſt. Daher iſt es bey ihnen weit größere 
„wenn ein Bramine mit einem Pareier gemeinſam 
umgeht, oder ein Hindu eine der göttlich verehrten Schlan⸗ 
gen tödtet, als wenn ſie Ehebruch, Diebſtahl und Betrug 
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treiben, da auch ihre Götter als Wollüſtlinge und Diebe 
beſchrieben ſind. Zu ihrer wahrhaftigen Erleuchtung und 
Bekehrung iſt eben darum nicht weniger erforderlich als 
der kräftige Einfluß des Geiſtes der Wahrheit, der die 
Welt überzeugt von der Sünde, der Gerechtigkeit und dem 


Gerichte. Und da der HErr mittelbar durch feine Boten 


des Friedens auf ſie wirken will, ſo müſſen wir zuvorderſt 
ein reiches Maas dieſes Geiſtes der Weisheit, des frey⸗ 
müthigen Glaubens und des Gebethes haben. Vergeſſen 
Sie daher nicht, um dieſe göttliche Gabe für uns den 
Vater der Lichter inbrünſtig anzuflehen. — 

Und warum ſollte für die beharrliche Glaubensſaat 
ſeiner treuen Knechte nicht getroſt dieſer himmliſche Le⸗ 
bensthau der göttlichen Gnade erwartet, und von den 
Gläubigen auf das gewiſſe Verheiſſungswort des Wahr⸗ 
haftigen freudig erfleht werden dürfen. Eines der letzten 
Quartalhefte unſers Magazines hat uns in hoch erfreu⸗ 
lichen Thatſachen gezeigt, wie gerade in der Nachbarſchaft 
dieſer drey geliebten Arbeiter am Werke des HErrn nach 
langer ſchwerer Thränenſaat von dem lebendigmachenden 
Hauche des HErrn die ſtarren Todtengefilde der armen 
Heiden in einen herrlichen Tempel der Gnade Chriſti 
verwandelt werden mögen. Etwa 90 Chriſtendörfer hat in 
wenigen Jahren der Geiſt des HErrn aus den Trümmern 
des erſtorbenen Heidenthums auf dieſen Gefilden aufgebaut, 
und wir wünſchen von Herzen und flehen zum HErrn, 
daß auch die Arbeitsſtätten unſerer benachbarten Brüder 
von dieſer lebendigmachenden Gewalt der Liebe Chriſti 
ergriffen werden möge. 

Ein doppelt erfreulicher Umſtand iſt es eben darum 
für unſere Herzen, zu vernehmen, daß die verehrte kirch⸗ 
liche Miſſtions⸗Geſellſchaft in London in den letzten Mo⸗ 
naten in dem Beſchluſſe ſich vereinigt hat, unſern ſeit 
einiger Zeit in ihrer Anſtalt verweilenden Miſſions⸗Zög⸗ 
ling, Paul Schafter, als Mitgehülfen in dieſe große 
Ernte nach Palamkottah auszuſenden, der Anfangs Juny 
von London dorthin abgereist iſt. Möge ihn die Hand 
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des HErrn mächtiglich zu feinem Werke ſtärken, und ihm 
die Gnade ſchenken, mit einem reichen Maas des Geiſtes 
unter dieſe neubekehrten Hindu-Gemeinden als Bote des 
Heils einzutreten. f 

Obſchon die ſieben, als deutſche Colonienprediger in 
Beſſarabien angeſtellten Zöglinge unſers Miſſionshauſes, 
durch ihre eigenthümliche Stellung und Lage auſſerhalb 
des Bereiches unſerer Miſſions-Committee liegen, fo blei⸗ 
ben ſie dennoch ein fortdauernder Gegenſtand unſerer herz— 
lichen Theilnahme und Liebe, und es thut uns wohl, von 
Freunden, welche ihnen nahe ſtehen, zu vernehmen, daß 
ſie von ihren Gemeinden geliebt werden, und im Segen 
das Werk des HErrn unter denſelbigen treiben. Aus ihrer 
Mitte iſt G. F. Föll, welcher einige Zeit in Odeſſa Ge- 
hülfendienſte verrichtete, in Kronsdorf an der Molotſchna 
als Seelſorger mehrerer Gemeinden ernannt worden. — 
Sein Kirchſpiel enthält dermalen 11 zerſtreute Colonien, 
jede aus etwa 30 Familien beſtehend. Er iſt von Herzen 
dankbar gegen den HErrn für den reichen Segen, den 
Er auf die einfältige Verkündigung ſeines Wortes unter 
ſeinen heilsbegierigen Gemeindegliedern legt. In ſeiner 
Nähe iſt L. Steinmann in Höchſtädt an der Molotſchna 
angeſtellt, wo er neben ſeinem Seelſorgerberufe bis jetzt 
noch der Schule in dem Hauptorte ſeines Kirchſprengels 
vorſtand. Auch er genießt die Liebe ſeiner Gemeinde, und 
hofft nicht ohne bleibende Frucht auf dem ihm angewie⸗ 
ſenen Ackerfelde den guten Saamen zu ſtreuen. W. Flet⸗ 
nitzer, der ſich noch in Odeſſa befindet, iſt zum Nach- 
folger unſers ſelig vollendeten Börlin zu Neuſatz in der 
Krimm vorgeſchlagen worden, um das ſegensreich begon- 
nene Werk mit des HErrn Hülfe auf dieſer Halbinſel 
mit feinem geliebten Mitarbeiter, G. Dieterich zu Zürich⸗ 
thal fortzuſetzen. DE ö 5 
Hängen gleich die Wirkungskreiſe der fieben in den 
Kolonien Beſſarabiens arbeitender Zöglinge unſerer Schule 
nicht unmittelbar mit dem Miſſionsberufe unter den Hei⸗ 
den zuſammen, dem ſie ſich urſprünglich gewidmet haben, 
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und für welchen fie in unſerer Schule gebildet worden 
ſind, ſo konnte doch unſere Committee jene abgelegenen 
Gemeinden unſerer deutſchen Volksgenoſſen nicht anders 
denn als deutſchen Miffionsboden betrachten, der mit des 
HErrn Hülfe vor dem Rückfall in die Finſterniſſe des 
Aberglaubens zu bewahren, und der Bearbeitung um 
ſo mehr werth iſt, je näher ſie in täglicher Berührung 
mit muhamedaniſchen Völkerſtämmen ſtehen, und als Ge⸗ 
meinden Chriſti den heiligen Beruf in ſich tragen, ein Licht 
und ein Salz ihrer verfinfterten Umgebungen zu werden. 
Die Abreiſe von fünf im Dienſte der kirchlichen Mif- 
ſions⸗Geſellſchaft angeſtellten Zöglingen unſerer Schule 
nach den Ländern des Mittelmeeres haben wir ſchon in 
unſerm letzten Jahresberichte bemerkt. Die theuern Brüder 
W. Kruſe mit ſeiner Gattinn, und Chr. Kugler nebſt 
einem jungen Freunde Kölner, der für die Miſſions⸗ 
Buchdruckerey auf Malta beſtimmt iſt, reisten am 20. Dez. 
1825 von England ab, und langten ſchon am 14. Januar 
4826 wohlbehalten auf der Inſel Malta an, von wo die 
beyden erſtern nach einem mehrmonatlichen reichlich ge⸗ 
ſegneten Umgang mit dem brüderlich verehrten Herrn 
Prediger Jowett, unter deſſen unmittelbarer Leitung fie 
zu arbeiten die Freude haben, am 5. April nach Alexan⸗ 
dria in Egypten überſetzten, und nach einer ungemein 
glücklichen Fahrt ſchon am 15ten deſſelben Monates da⸗ 
ſelbſt landeten. Die 3 übrigen Brüder, S. Gobatı R. 
Lieder, und Th. Müller, welche den Weg zu Lande mach⸗ 
ten, indem Letzterer eine theure Lebensgefährtinn, Eliſe 
Küpfer aus Bern zur Begleitung abholte, langten nur 
10 Tage ſpäter, den 25. April 4826 gleichfalls nach einer 
fehr beſchwerlichen und gefahrvollen Seereiſe dennoch 
wohlbehalten auf Malta an, ohne zu ihrem Schmerz ihre 
beyden bereits abgereisten Brüder daſelbſt mehr anzutreffen. 
Miſſionar Müller mit feiner Gattinn und Miffionar Lieder 
reisten daher ſchon im Juny von Malta ihren beyden 
Brüdern nach, die ſie mit des HErrn Hülfe nach einer 
ſchnellen ueberfahrt am 23ſten deſſelben Monates zu ihrer 
großen 
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großen Freude in Alexandria antrafen, wo fie ſich nun 
gemeinſchaftlich zur nähern Vorbereitung auf ihren Mif- 
fionsberuf, und beſonders zur Erlernung der neuarabiſchen 
Sprache, als eine ſtille Geſchwiſterfamilie anſtedelten. 

Miſſionar Gobat war indeß noch länger auf Malta 
zurückgeblieben, um unter der Leitung des Herrn Prediger 
Jowett einige neuarabiſche Schriften zu revidiren, und 
zum Druck vorzubereiten, worauf er am 6ten September 
vorigen Jahres ſeinen Brüdern nach Alexandria liebend 
nacheilte. Sie alle waren von Herrn Salt, dem britti- 
ſchen Conſul daſelbſt, aufs freundlichſte empfangen wor— 
den, und hatten ſich von mehrern deutſchen und engliſchen 
Freunden, welche in dieſer Stadt wohnen, mannigfaltiger 
Liebesdienſte zu erfreuen. 

Nach einem kurzen Aufenthalte in dieſer Stadt, wäh— 
rend deſſen ſie öfter Gelegenheit gefunden hatten, in deut— 
ſcher, franzöſiſcher und engliſcher Sprache ihren europäi— 
ſchen Brüdern daſelbſt das Wort Gottes zu verkündigen, 
hielten fie es für die Förderung ihrer Sprachſtudien ſo— 
wohl, als für die nähere Bekanntſchaft mit ihrem Mif- 
ſionsberufe für zweckdienlicher, nach Cairo ſich gemein⸗ 
ſchaftlich zu begeben, und ihr begonnenes Werk dort mit 
des HErrn Hülfe fortzuſetzen, wo ſie auch wirklich am 28. 
September glücklich anlangten, nachdem ſie in der ſchmerz⸗ 
lichen Nothwendigkeit geweſen waren, ihren geliebten Mit- 
arbeiter Müller mit ſeiner theuren Gattinn, die ſeit einiger 
Zeit krank darnieder lag, in Alexandria zurückzulaſſen. 

Aber nun begann für Miſſionar Müller eine ſchwere, 
jedoch reichlich vom HErrn geſegnete Leidens- und Prü⸗ 
fungszeit. Die Krankheit, an welcher feine theure Gat- 
tinn darnieder lag, wurde mit jedem Tage bedenklicher, 
und unter mannigfaltigem Wechſel von Furcht und Hoff⸗ 
nung, unter welchem die ſchwerleidende Freundinn einen 
unerſchütterlichen Glaubensmuth und eine freudige Hin⸗ 
gebung in die Wege ihres Gottes und Heilandes bis zur 
letzten Stunde ihres Heimganges bewies, zeigte ſich doch 
bald, daß ſie der HErr frühe ſchon von dem Kampfplab 

3. Heft 1827, 3 


346 


der Welt zu ſich zu rufen beſchloſſen hatte, wie fie denn 
auch wirklich am 7ten Dezember 1826 mit heiterer Glau⸗ 
benszuverſicht unter den Thränen ihres Gatten und ſeines 
aus Cairo herbeyeilenden Mitarbeiters Kugler, ſeliglich 
entſchlief. Ihr Hinſchied iſt mit Recht ein empfindlicher 
Verluſt für die Miſſion zu nennen, indem ſie für den 
ſchweren Beruf einer Miffionsgehülfinn nicht nur vorzüg⸗ 
liche Tüchtigkeit und ausgezeichnete Geiſtesgaben beſaß, 
ſondern auch eine Liebe zu der Sache des HErrn und 
eine Feſtigkeit des Chriſtenſinnes in ſich vereinigte, bey 
der ihr kein Opfer zu ſchwer war, das ſie nicht der Sache 
des HErrn darzubringen bereit ſtand. 5 
Nun zog auch Miſſionar Müller zu ſeinen Brüdern 
nach Cairo, der Hauptſtadt Egyptens, um von hier aus 
nach erlangter Sprachfertigkeit die ſtillen Wege der Vor⸗ 
ſehung für ihre künftige Miſſionsbahn aufzuſuchen. In 
ihrer Inſtruktion, welche die Miſſions-Geſellſchaft ihnen 
mitgab, find die beyden Miſſionarien S. Gobat und Ch. 
Kugler angewieſen, nach einem kurzen Aufenthalte zu 
Jeruſalem, wo ſich mannigfaltige Gelegenheit zur Uebung 
ihrer Sprachkenntniſſe und Anknüpfung chriſtlicher Be⸗ 
kanntſchaften findet, nach Abyſſinien zu ziehen, und in 
dieſem, bis jetzt den Europäern bey Todesſtrafe verbotenen 
Lande, im Namen des HErrn einen ftillen Verſuch zur 
Belebung der dortigen Chriſtengemeinden zu wagen. Beyde 
haben, nachdem ſie im Sprechen des Arabiſchen bereits 
die erforderliche Fertigkeit gewonnen, ſich mit glücklichem 
Erfolg an die äthiopiſche Sprache gemacht, wozu ihnen 
der HErr eine willkommene Gelegenheit in Cairo zuführte. 
Ueber ihre Erfahrungen, Arbeiten und Leiden in dieſer 
Stadt liefern einige Briefe des lieben Miſſionars Gobat 
eine lebhafte Schilderung, welche im Anhange dieſes Be⸗ 
richtes beygefügt find. ) Nach ihrem letzten Briefe vom 
29 ſten Januar des Jahres find beyde, und wahrſcheinlich 
auch Miſſtonar Müller mit ihnen nach Jeruſalem abgereist, 
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und fie begleitet ein abyſſiniſcher Chriſt, der fie in feinem 
Vaterlande als Boten Chriſti einzuführen gedenkt. 

Unſere ſämmtlichen Brüder haben während ihres Auf 
enthaltes zu Cairo den Beſchluß gefaßt, ſich in Kleidung, 
Sitte und Lebensweiſe völlig zu orientaliſiren, und alles 
europaͤiſche Weſen aufzugeben. Miſſionar Lieder bemerkt 
hierüber in einem ſeiner Briefe: „Ich habe die ſyriſche 
und andere meiner Brüder die arabiſche Tracht angenom- 
men; ich zog erſtere vor, weil ich hauptſächlich in Syrien 
und Paläſtina zu reiſen gedenke, und auch in Egypten 
am leichteſten mit derſelben durchkomme. Ich halte dieſe 
Kleidung für geſunder und paſſender für dieſe Länder, 
als die europäiſche. Der Turban ſchützt den Kopf hin— 
länglich gegen die brennende Sonnenhitze, und gibt den 
Augen Schatten; der breite Gürtel um die Lenden iſt 
ſehr geſund, und ein treffliches Verwahrungsmittel gegen 
Diſſenterie, die ſchreckliche Krankheit dieſer Länder; und 
die breiten arabiſchen Schuhe find zum Gehen viel taug- 
licher, da man immer in tiefem Sande einherſchreiten 
muß.“ 

Die beyden Miffionarien, Kruſe und Lieder, find 
vorerſt hauptſächlich für die Miffton in Aegypten beſtimmt, 
und haben deßwegen neben dem Arabiſchen die Erlernung 
der koptiſchen Sprache angefangen. Sie haben bis jetzt 
keine Schwierigkeit gefunden, mit koptiſchen Chriſten um— 
zugehen, und glauben auch, daß ſich ohne Hinderniß 
Volksſchulen unter denſelben anlegen laſſen werden. Ueber 
ihre Ausſichten für ihre evangeliſche Arbeit bemerken ſie 
im Allgemeinen folgendes: 

„Unfere Ankunft in dieſem Lande hat beſonders unter 
den Franken großes Aufſehen erregt. Ein Jeder von 
ihnen, an den wir uns wenden, ſchüttelt den Kopf über 
unſer Unternehmen; und einige derſelben haben es uns 
klar herausgeſagt, daß wir ohne alles Bedenken wieder 
nach Hauſe zurückkehren können, mit der gewiſſen Ver⸗ 
ſicherung, daß ein jeder Verſuch dieſer Art fruchtlos aus⸗ 
fallen werde. Aber ziehen wir nicht die Berechnungen 
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fehlbarer Menſchen, ſondern die untrüglichen Verheißun⸗ 
gen Gottes dabey zu Rathe, ſo ſagen uns dieſe etwas 
ganz Anderes, und laſſen uns nicht fürchten, daß wir 
mit dem einfachen Verſuch, die heilbringende Erkenntniß 
Chriſti auszubreiten, werden zu Schanden werden. Möge 
der HErr der Herrlichkeit, der uns aus Gnaden den de- 
müthigen Zeugenberuf unter dieſem Volke angewieſen hat, 
uns die Kraft ſchenken, mit beharrlicher Treue bis in 
unſern letzten Odemzug dem Apoſtel nachzuſprechen: „Wir 
wandeln im Glauben, und nicht im Schauen.“ — 

Es würde Mangel an richtiger Sachkenntniß verrathen, 
wenn wir uns die tauſendfachen Hinderniſſe verbergen 
wollten, denen unſere geliebten Brüder in den Ländern 
des Mittelmeeres auf ihren verſchiedenen Poſten entgegen- 
ziehen. Aber je ſchreyender das Bedürfniß dieſer Völker 
vor Augen liegt, zu den unverfiegbaren Lebenswaſſern des 
lautern Wortes Gottes hingeleitet zu werden, deſto lauter 
erſchallt auch der Ruf Gottes an ſie und an die ganze 
Chriſtengemeinde des Abendlandes, ihnen die köſtlichen 
Schätze wieder dankbar zurückzuſenden, welche wir aus 
den Händen ihrer Voreltern empfangen haben; und wir 
ſind es gewiß, daß die Liebe und das Gebeth aller wahren 
Miſſionsfreunde fie auf ihren ſchwierigen Wanderungen 
begleiten wird. 5 

Um Herrn Prediger Jowett auf Malta in ſeinen 
vielſeitigen Miſſionsarbeiten beſonders für die Druckerpreſſe 
zu unterſtützen, hat die verehrte kirchliche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft einen unſerer Miſſtonszöglinge, C. F. Schlienz, 
demſelben von London aus zugeſendet, der auch wirklich 
im März dieſes Jahres ſeine Reiſe nach dieſer Inſel an⸗ 
getreten hat. Wir wünſchen von Herzen, daß bey wach⸗ 
ſender Tüchtigkeit, welche nur die Schule der Erfahrung 
gibt, derſelbe dieſem vielgeübten und geprüften Knechte 
Chriſti, in deſſen Leitung wir unſere geliebten Miſſions⸗ 
Zöglinge fo gerne erblicken, unter dem Beyſtande Gottes 
zu ſpürbarer Unterſtützung, und der evangeliſchen Miſſions⸗ 
ſache im Mittelmeere zum bleibenden Segen heranwachſen 
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möge. Ein Anderer unſerer lieben Zöglinge, L. Kork, 
der einige Jahre in Paris die Medizin ſtudirte, und nach 
ſeiner erfreulichen Wiedergeneſung von einem bedenklichen 
Krankheitsanfalle im Dezember vorigen Jahres von hier 
aus nach London abreiste, um in dem Dienſte dieſer ehr⸗ 
würdigen Miffions - Gefellfchaft feinen heiligen Miſſions— 
beruf anzutreten, hat kürzlich von derſelben gleichfalls 
die Beſtimmung erhalten, ſeinen Brüdern in die Länder 
des Mittelmeeres nachzuziehen, ſobald ſeine Geſundheit 
ſattſam mit des HErrn Hülfe befeſtigt, und er die Prie> 
ſterweihe der biſchöflichen Kirche, für welche in der Regel 
ein Jahr der Prüfung erfordert wird, erhalten haben 
wird. 

Noch können wir uns von dieſen Ufern des nahen 
Mittelmeeres nicht trennen, zu denen ohne unſer Zuthun 
eine gnädige Fügung des HErrn in jährlich ſich verſtär— 
kendem Zuſammenhang unſere Miſſionsſchule mächtig hin⸗ 
gezogen hat, und an welche bereits ein vielfaches Band 
die Liebe unſerer Herzen feſſelt. Die wetteifernde Theil- 
nahme, welche das unglückliche Volk der Griechen in un- 
ſern Tagen überall im Abendlande gefunden hat, machte 
in den Herzen einiger achtungswerthen Menſchenfreunde 
der hieſigen Stadt den Wunſch rege, bey den vielfachen 
äußerlichen Hülfleiſtungen, welche demſelben in ſeinem 
beklagenswerthen Elende dargeboten werden, zugleich einen 
ſtillen Verſuch einzuleiten, auf dem Wege des chriſtlichen 
Glaubens dem ſittlichen Verfalle dieſes armen, in ſich 
ſelbſt zerfallenen Volkes, heilend entgegenzuwirken. Es 
bildete ſich im Laufe des verfloſſenen Sommers eine kleine 
Verbindung achtungswerther Männer, welcher ſich bereits 
unter dem Namen: „Verein zur ſtttlich religiöſen Ein- 
wirkung auf die Griechen“ über die menſchenfreundlichen 
Zwecke ſeines Wirkens öffentlich gegen das chriſtliche Pub⸗ 
likum ausgeſprochen hat. In einem zutrauensvollen Schrei⸗ 
ben feines verehrlichen Vorſtandes, welches die aufrich- 
tigfte Theilnahme in unſern Herzen erregte, wurde über 
die Zwecke der Errichtung des Vereines ſowohl, als über 
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die nächſten Mittel ihrer Ausführung im Allgemeinen 
folgendes bemerkt: 8 

Die Theilnahme am Schickſal des unglücklichen grie⸗ 
chiſchen Volkes, welche in Aller Herzen lebt, hat unter 
uns den Wunſch erzeugt, etwas zur geiſtigen Erweckung 
und Wiedergeburt deſſelben zu thun, um ihm aus dem 
geiſtigen Elende, in welches es verſunken zu ſeyn ſcheint, 
aufzuhelfen. Das Chriſtenthum, welches dort beſteht, 
ſcheint durch Unwiſſenheit, Aberglauben und eitles For⸗ 
menweſen ſeiner belebenden, heiligenden Kraft beraubt, 
und die Predigt des Evangeliums aus feiner unerſchöpf⸗ 
lichen Quelle, den heil. Schriften des Neuen Teſtaments 
daſelbſt dringendes Bedürfniß zu ſeyn. Wie man dieſe 
Predigt dort einzuleiten habe, ob man ſich belehrend, 
ermunternd, tröſtend an die Alten wenden könne, oder ob 
man ſich auf den Unterricht und die Erziehung der Ju⸗ 
gend beſchränken müſſe, wird die Erfahrung an Ort und 
Stelle lehren. Auf jeden Fall ſcheint es rathſam, Glau⸗ 
bensboten dahin zu ſenden und zu verſuchen, was chriſtliche 
Liebe und Eifer im Vertrauen auf Gott vermögen. 

y Um dieſen Verſuch zu machen, und die Bahn einer 
chriſtlich wohlthätigen Einwirkung auf jenes unglückliche 
Volk zu brechen, hat ſich ein kleiner Verein gebildet, 
welcher ſich in freundlicher Stellung zu Ihrer Miffions- 
Geſellſchaft zu erhalten gedenkt. Ja er hofft auf Ihre 
brüderliche Unterſtützung. Unter den in Ihrer Miſſtons⸗ 
ſchule gebildeten Jünglingen hoffen wir die tauglichen 
Werkzeuge zu finden, deren wir bedürfen: junge Männer 
von einfacher aber gründlicher Glaubenserkenntniß, und 
von warmer Begeiſterung für Chriſti Sache; und wir 
erſuchen Sie, uns zwey Ihrer Zöglinge zu unſerm Zwecke 
zu überlaſſen. Wir brauchen kaum zu bemerken, daß un⸗ 
ſer Zweck von dem Ihres Vereines darin abweicht, daß 
Sie Heiden zum Glauben führen, wir hingegen ein ſchon 
chriſtliches Volk durch die Predigt des Evangeliums er⸗ 
wecken und beleben wollen, wobey wir die dort beſtehenden 
firchlichen Formen und die kirchliche Eintracht möglichſt 
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ſchonen müſſen; fo daß dieſe uns zu überlaſſenden Jüng⸗ 
linge nicht als eigentliche Miſſionarien oder Geiſtliche, 
ſondern nur als chriſtliche Menſchenfreunde, welche das 
Licht des Evangeliums bringen, auftreten können.“ — 

Unſere Committee konnte nach reifer Ueberlegung nicht 
umhin, in dieſer freundlichen Anſprache die weſentlichen 
Beſtandtheile der heiligen Miſſionszwecke zu erkennen, für 
welche die geliebten Zöglinge unſerer Miſſionsſchule vor- 
bereitet werden, und eben darum bereitwillig dem brüder— 
lichen Zutrauen zu begegnen, mit welchem dieſer verehr— 
liche Verein ihr entgegen gekommen war. War es doch 
unſern Herzen ſchon früher klar geworden, wie auch jeder 
neue Bericht der Miſſtonarien beſtätigt, daß der Orient 
nur durch den Orient dem Reiche Chriſti wieder zugewen— 
det werden möge; und daß es von Seiten der abendlän— 
diſchen Chriſtengemeinden zunächſt nur der lebendigen An- 
regung der orientaliſchen Kirchen durch die Verbreitung 
des lautern Wortes Gottes und der Zurückführung der- 
ſelben zu dieſer göttlichen Quelle des Lichtes und des 
Lebens, ſo wie der geiſtigen Berathung des nachwachſen— 
den Geſchlechtes bedürfe, um unter dem Einfluß der gna⸗ 
denreichen Wahrheit nicht nur für ſich ſelbſt aus einem 
mehr als tauſendjährigen Todesſchlummer zu erwachen, 
ſondern auch den muhamedaniſchen und heidniſchen Völ— 
kerſtämmen, unter denen fie wohnen, die Leuchte zu wer— 
den, welche fie der Erkenntniß der ſeligmachenden Wahr- 
heit näher bringt. 

Dieſer menſchenfreundliche Verſuch der Chriſtenliebe 
iſt der evangeliſchen Kirche im Abendlande vorbehalten, 
weil nur ſie das unſchätzbare Glück genießt, ihre Religi⸗ 
onserkenntniß ohne menſchliche Zuſätze allein aus dem lau— 
tern Worte der Offenbarungen Gottes zu ſchöpfen. Bey 
dieſem Verſuche handelt ſichs keineswegs darum, aus den 
orientaliſchen Chriſtengemeinden Proſelyten für die evan- 
geliſche Kirche einzuſammeln, denn nicht die Kirche, wie 
ſie immer heißen mag, ſondern nur die Wahrheit des 
Wortes Gottes hat das Recht Proſelyten zu machen; und 
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dieſes nur ſoll zum eigenen gefegneten Gebrauch dem 
Oriente wieder zurückgegeben werden. ö 

Während nun unſere brittiſchen Freunde ſchon längſt 
in dieſem Sinne den ſyriſchen Kirchen des Orientes den 
köſtlichen Schatz der heiligen Schriften dargeboten, und 
durch Errichtung von Elementarſchulen den Alten und den 
Jungen die Benutzung derſelben möglich gemacht und er- 
leichtert haben, während unſere geliebten Miſſtonszöglinge 
den koptiſchen Chriſten in Egypten und der armeniſchen 
Kirche in Ober- Aſten dieſelbe lautere Quelle des Heiles 
in Chriſto Jeſu zu öffnen ausgeſendet worden ſind: war⸗ 
um ſollte das unglückliche Volk der Griechen in ſeinem 
heißen Vertilgungskampfe dieſer heiligen Anregungs- und 
Wiederbelebungsmittel der göttlichen Wahrheit entbehren 
müſſen? Warum ſollten Chriſten einem untergehenden 
Chriſtenvolke in feinem letzten Kampfe gegen feine ungläu⸗ 
bigen Dränger das Schwert des Geiſtes, welches iſt das 
Wort Gottes, und das Brod des Lebens weniger ver⸗ 
trauen, als die Zerſtörungsmittel des blutigen Krieges, 
und die Speiſe, die vergänglich iſt? 

In dieſer Ueberzeugung konnte unſere Miſſtons-Com⸗ 
mittee nicht anders, als dieſem verehrlichen Verein zur 
ſittlich religiöſen Einwirkung auf die Griechen zu feinem 
menſchenfreundlichen und wahrhaft chriſtlichen Beginnen 
von Herzen Glück wünſchen, und durch freudige Hand⸗ 
reichung der Liebe das brüderliche Zutrauen ehren, womit 
derſelbe ſich an unſere evangeliſche Miſſtonsſchule gewendet 
hatte. Zwey geliebte Zöglinge derſelben, Friedrich Auguſt 
Hildner aus Querfurt, und Karl Forſyth Major aus 
Memel, welche nach eigener freyer Wahl und Ueberlegung 
einen heiligen Ruf Gottes in der evangeliſchen Arbeit 
unter dem Volke der Griechen in ſich erkannten, wurden 
dem Vereine als hoffnungsvolle Sendboten genennt, und 
von demſelben nach einer feyerlichen Einweihung zu ihrem 
wichtigen Berufe unter unſern herzlichen Segenswünſchen 
und Gebethen am 27. September vorigen Jahres nach den 
Joniſchen Inſeln abgeſendet. Eine ſchwere und gefahrvolle 
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Krankheit des lieben Bruders Major, welche ihn zu An- 
kona beſtel, fo wie eine ungemein langwierige und ftür- 
miſche Seereiſe verzögerte ihre Ankunft auf Corfu, bis 
ſie erſt nach mannigfaltiger Prüfung mit des HErrn Hülfe 
wohlbehalten am Ende Februars im Hafen dieſer Inſel 
einliefen. Möge ihnen der HErr, deſſen Diener fie find, 
auf der ſchwierigen Bahn, die ſie in ſeinem Namen be— 
treten haben, ein reiches Maas jener himmliſchen Weis— 
heit ſchenken, die lauter und friedfertig und voll guter 
Früchte iſt, und ihnen die ſtille Freude bereiten, mitten 
im ſtürmiſchen Gewirre des Erdenweſens zum Heile vieler 
unſterblichen Menſchenſeelen an der Stadt des lebendigen 
Gottes gebaut zu haben. 

Es gewährt unſern Herzen immer einen eigenthümli⸗ 
chen Genuß, unter dieſen als ein Salz des HErrn unter 
den Völkern der Erde weithin zerſtreuten Familiengliedern 
unſers Miſſionshauſes umher zu wandern, und die fried- 
lichen Hütten liebend zu beſuchen, von denen aus ſie in 
mannigfaltiger Richtung auf den großen Saatfeldern der 
Welt den guten Saamen des Wortes vom Reiche Chriſti 
ſtreuen. Wie weit fie auch dem Leibe nach von uns ent- 
fernt wohnen, und wirken und leiden, ſo ſind und bleiben 
ſie dennoch einzeln und gemeinſam als Mitarbeiter am 
Werke Gottes unſern Herzen nahe, und wir flehen zu 
Dem, der unſichtbar unter ſeinen Gemeinden wandelt, 
und auch ſeiner Heidenboten nicht vergißt, daß Er das 
Werk ihrer Hände fördern, ſie vor dem Argen bewahren, 
und ihnen nach treuvollbrachtem Tagewerk zu feinem himm— 
liſchen Reich aus Gnaden aushelfen möge. J 

Dieß iſt gerade ein eigenthümlicher Vorzug der ge- 
meinſchaftlichen Erziehung für den heiligen Miſſionsberuf, 
daß ſie über alle Länder und Völker der Erde hin, die 
kleine Schaar der Heidenboten durch unvergängliche Bande 
der Bruderliebe zu einem Familienbunde vereinigt, in 
welchem jedes einzelne Glied auch auf die weiteſten Ent⸗ 
fernungen hin an den Kämpfen und Siegen ſeiner Brü⸗ 
der lebendigen Antheil nimmt, für ihr leibliches und 


/ 


354 


geiftliches Wohlergehen zum gemeinfchaftlichen Oberhaupte 
ſeiner Gemeinde fleht, und auch auf den abgelegenſten 
Inſeln des großen Weltmeeres des ſtärkenden Gedankens 
ſich erfreuen darf, daß ſeine fernen Brüder ihn ſegnend 
und liebend auf dem Herzen tragen, und durch inbrünſtige 
Fürbitte ihm den Sieg vorbereiten helfen, den der Treue 
und Wahrhaftige ſeinen frommen und getreuen Knechten 
verheißen hat. 

Dieſe wohlthuenden Rückerinnerungen an unſere Brü⸗ 
der, die auf dem großen Marktplatze der Welt bereits ihre 
ſtillen Arbeitsſtätten gefunden haben, führen uns 


II. 


zu unſerer evangeliſchen Miſſionsſchule zurück, 
von welcher fie ausgegangen find, um in einem gedräng- 
ten Bilde die Arbeiten und Veränderungen gewahr zu 
werden, welche die Geſchichte des verfloſſenen Jahres für 
ſie herbeygeführt hat. 

Die beyden vakanten Lehrer⸗ und Gehülfen⸗ „Stellen 
unſerer Miſſionsſchule, haben im Laufe des verfloſſenen 
Jahres zwey theure Freunde, Herr Candidat Lukas Burk⸗ 
hardt von hier, vorher Gehülfe des Herrn Pfarrers 
Dr. Steinkopf in London, und Johann Georg Vai— 
hinger, vormaliger Zögling unſers Miſſionshauſes im 
Namen des HErrn eingenommen, welche wir dem lieben⸗ 
den Wohlwollen unſerer mitverbundenen Miſſtonsfreunde 
angelegentlich empfehlen. Unſere Committee betrachtet den 
Eintritt derſelben in die offen geſtandenen Arbeitsſtellen 
unſerer Schule, um fo mehr als eine ſegensreiche Fügung 
unſers guten HErrn, da Beyde auf eigenthümliche Weiſe 
auf ihrem frühern Lebensweg für dieſelben vorbereitet 
worden waren, und das wahre tiefe Bedürfniß der evan⸗ 
geliſchen Miſſionsſache, fo wie den feſten zur Arbeit er⸗ 
forderlichen Sinn und Muth in mannigfaltiger Anſchau⸗ 
ung näher kennen zu lernen Gelegenheit gehabt haben. 
Möge die Wirkſamkeit dieſer theuren Mitgehülfen am 
Werke des HErrn mit reichen Früchten ſeiner Gnade 
gekrönet ſeyn. 
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Aus der Zahl der 34 Miſſionszöglinge, welche bey 
unſerer letzten Jahresfeyer unſere Anſtalt bewohnten, ſind 
im Laufe des verfloſſenen Jahres nicht weniger als 12 
derſelben aus unſerer Miſſionsſchule ausgetreten, und auf 
den verſchiedenſten Wegen und Richtungen ihrem ſeligen 
Berufe als Boten Chriſti in der Heidenwelt näher gerückt, 
für welchen fie in unſerer Miſſtonsſchule vorbereitet wor— 
den waren. Wir betrachten die kleine Schaar dieſer 12 
ausgeſendeten Familienglieder unſers Miſſionshauſes als 
die ſchönſte Frucht, womit der HErr im verfloſſenen Jahre 
unſere geringe Arbeit aus Gnaden geſegnet hat, und wir 
flehen zu Ihm, daß Er jeden Einzelnen dieſer theuren 
Brüder, die wir mit Wehmuth aus unſerm Kreiſe ſchei— 
den ſahen, durch ſeinen Geiſt ſtark machen möge an dem 
inwendigen Menſchen, um, wenn auch in irdenem, hin— 
fälligem Gefäffe, einen köſtlichen Schatz in die bedürfnißvolle 
Welt hinauszutragen, und als die Geringſten unter allen 
Heiligen zu predigen unter den Heiden den unerforſchlichen 
Reichthum Chriſti. Wir werden weiter unten in dieſem 
Berichte, wo von den Arbeiten unſerer evangeliſchen Miſ— 
ſion die Rede ſeyn wird, den größern Theil dieſer aus— 
geſendeten Brüder dem Namen nach zu nennen Anlaß 
finden, während ſchon oben von den Uebrigen ein Wort 
der Liebe geredet wurde. 

In die Lücke der 12 geliebten Zöglinge, welche im 
verfloſſenen Jahre unſer Haus verließen, find 12 neue 
Präparandenſchüler in daſſelbe im Namen des HErrn 
hereingetreten, und haben ſeit Oſtern mit freudiger Hin— 
gebung an das Werk Chriſti und mit unſerm inbrünſtigen 
Gebeth, daß fie für daſſelbige gedeihen mögen, ihre Vor— 
bereitungsſtudien begonnen. Somit faßt unſere Miffionsz 
ſchule gegenwärtig abermals 34 Schüler in ſich, welche 
in die 5 beſtehenden Jahresklaſſen abgetheilt ſind, und in 
4 verſchiedenen, aufeinanderfolgenden Unterrichtsklaſſen für 
das Werk des Amtes, das in der Heidenwelt die Verſöh⸗ 
nung Chriſti predigt, vorbereitet werden. 
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Erſt im Laufe dieſes Jahres iſt es unſerer Committee 
durch einen Zuſammenfluß begünſtigender Umſtände ge⸗ 
lungen, ohne innere Störung der Klaſſenabtheilungen und 
des feſtgeſtellten Studienganges den gewöhnlichen Eintritts⸗ 
und Austritts - Termin unſerer Zöglinge von dem jedes⸗ 
maligen Dezember - Monat hinweg auf Oſtern jeden Jah⸗ 
res zu verlegen. Längſt ſchon hatten wir das Unpaſſende 
und vielfältig Hemmende des Umſtandes gefühlt, wenn zur 
Zeit der kürzeſten Tage und der beſchwerlichſten Witterung 
unſere neueintretenden Miſſions Zöglinge oft aus weiter 
Ferne her zum Eintritt in unſere Schule gerufen, oder 
die älteſte Klaſſe derſelben zu einer weiten und beſchwer⸗ 
lichen Reiſe nach dem Orte ihrer Beſtimmung entlaſſen 
werden ſollte, aber Hinderniſſe, welche im Innern der 
Miſſtonsſchule lagen, hatten bis jetzt die Veränderung 
dieſes Eintritts- und Austritts-Termines verzögert. Um 
ſo begieriger ergreifen wir jetzt die ſich uns darbietende 
Gelegenheit, für die Zukunft die jedesmalige O ſterwoche 
als den feſtgeſtellten Zeitpunkt zu beſtimmen, in welchem 
eine neue Klaſſe von Miſſtonszöglingen in unſere Schule 
aufgenommen wird. Wir nehmen uns zugleich die Frey⸗ 
heit, unſere verehrten mitverbundenen Freunde brüderlich 
zu erſuchen, uns immer bey Zeiten davon in Kenntniß 
zu ſetzen, wenn ſich fromme Jünglinge bey ihnen um 
Aufnahme in unſere Schule gemeldet haben, um die nö⸗ 
thige Zeit zu gewinnen, alle diejenigen Notizen und Zeug⸗ 
niſſe forgfältig zu ſammeln, welche für ihren Eintritt in 
unſer Haus erforderlich ſind. ö g 
Auch im verfloſſenen Jahre find die vorbereitenden 
Uebungen unſerer Miſſtonsſchule nach dem Entwurfe, wel⸗ 
chen wir im vorjährigen Berichte unſern theilnehmenden 
Freunden vorzulegen das Vergnügen hatten, in ihrem 
ſtillen Entwicklungsgange und nicht ohne mannigfaltige 
Spuren des göttlichen Segens fortgeſchritten. So wenig 
wir uns beym Bewußtſeyn des redlichen Strebens nach 
wachſender Tüchtigkeit für den heiligen Miſſlonsberuf Flei⸗ 
ſches zu rühmen Urſache haben, und nicht ohne mannig⸗ 
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faltigen Schmerz der vielfachen Lücken und Mängel ung 
bewußt find, welche jeden einzelnen Bewohner unſers Hau- 
ſes täglich an unſere große Entfernung vom vorgeſteckten 
Ziele erinnern; ſo ſehr gereicht es uns zum demüthigen 
Dank gegen den Vater des Lichtes, von welchem auch 
die gute und vollkommene Gabe einer wachſenden Erkennt— 
niß kommt, die Wahrnehmung machen zu dürfen, daß 
unter ſeiner ſegnenden Mitwirkung unſere Vorbereitungs— 
ſtudien an Umfang und Gründlichkeit gewonnen haben. 
Als beſonders wohlthätig hat ſich in dieſer Hinſicht die 
Einrichtung unſerer beyden Präparandenklaſſen bewährt, 
welche es uns möglich gemacht haben, nicht nur jeden 
neueintretenden Miſſionszögling nach dem Maaße ſeiner 


bereits erworbenen Vorkenntniſſe an ſeine rechte Stelle 


zu verſetzen, ſondern auch nach Verfluß der erſten mit 
Fleiß und chriſtlicher Treue angewendeter Vorübungs— 
Jahre eine Stufe gedeihlicher Vorbereitung zu erreichen, 
an welche ſich mit deſto glücklicherem Erfolg die praf- 
tiſch⸗theologiſchen Uebungen der drey letzten Studienjahre 
bey jedem Einzelnen unſerer theuren Pfleglinge anknüp⸗ 
fen laſſen. 

Wenn wir dabey einer ſtärkenden Erfahrung die Be— 
merkung ſchuldig find, daß ſich im Gebiete der Wiſſen— 
ſchaftlichkeit auf die warme Liebe Chriſti im Herzen, 
und die fromme Begeiſterung für einen heiligen Zweck die 
ſtille Hoffnung vorzüglicher Fortſchritte getroſt bauen läßt, 
ſo können wir zugleich keinen Augenblick in Abrede ſtehen, 
daß in gar mannigfaltiger Beziehung nicht nur das Ma- 
terial, ſondern auch die Art und Weiſe unſerer theologi⸗ 
ſchen Uebungen in weſentlichen Punkten von derjenigen 
ſich unterſcheidet, welche den theologiſchen Univerſitäts⸗ 
ſtudien in unſern Tagen oft vorzugsweiſe eigenthümlich iſt. 
Wir glauben nämlich — und vertrauen dabey das billigende 
Urtheil jedes unbefangenen Sachkenners für uns zu 
haben — in unſerer Miſſionsſchule nicht nur die foge- 
nannte höhere Kritik der neuern theologiſchen Schule, 
ſondern auch eine in der Theologie unſerer Zeit faſt 


zum vorherrſchenden Bedürfniß gewordene theologiſche 
Polemik größtentheils entbehren zu können, und uns deſto 
feſter an die klaren Schriftergebniſſe halten zu müſſen, 
welche das praftifche Studium des Wortes Gottes uns in 
ihrer vollen Klarheit und göttlichen Ueberzeugungskraft an 
die Hand gibt. Täuſchen wir uns nämlich nicht, ſo läßt 
ſich eine gründliche theologiſche Paſtoral- und Miſſions⸗ 
bildung denken, welche in den einfachen poſitiven Schrift⸗ 
wahrheiten, ſo wie ſie aus einer lebendigen und geſunden 
Auffaſſung des Bibeltertes hervorgehen, ein zureichendes 
Mittel beſitzt, um mit einer Fülle von Licht und Ueber⸗ 
zeugungskraft den Gegenſätzen zu begegnen, welche ihr in 
den Weg treten mögen. 

Nicht als ob wir jener Behandlungsweiſe der Schrift⸗ 
Erkenntniß den Werth abſprechen wollten, welcher ihr 
gebührt, aber wir können es uns bey dieſem hochwichtigen 
Geſchäfte nicht oft genug wiederholen, daß die ſittlichen 
Bedürfniſſe des menſchlichen Herzens, die im Ganzen und 
Allgemeinen in jedem Klima der Erde, und unter jedem 
Volke dieſelbigen ſind, in der Regel gerade das, und 
nur das fordern, was das Evangelium Chriſti in der 
größten Einfachheit ſeiner Deutung darbietet; daß die 
Bibel in ihren göttlichen Thatſachen und Lehren das heilige 
Geſetzbuch aller Völker zu ſeyn allein die zureichende 
Würdigkeit beſitzt, und daß das praktiſche Hineinleben in 
den hohen Geiſt und Sinn des göttlichen Wortes das 
kräftigſte Mittel iſt, dem forſchenden Geiſte nach und nach 
die noch dunkeln Parthieen deſſelben auf eine Weiſe auf- 
zuſchließen, wie ſie die kunſtvollſte Deutungstheorie der 
Schrift nie zu löſen vermag. *) 


*) Anmerkung. Es wurde für angemeſſen erachtet, einige hieher gehörige 
Bemerkungen über wiſſenſchaftliche Miſſionsbildung überhaupt, welche 
durch die im neueſten Berichte des verehrten Miſſions-Vereines zu Leipzig 
S. 4-7 enthaltenen lehrreichen Winke über dieſen Gegenſtand veranlaßt 
worden find, in der Reylage Nro. II. im Anhange mitzutheilen, da der 
Inhalt derſelben nicht allen Leſern unſeres Berichtes gleich wee 
und verſtändlich ſeyn dürfte. 
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Unſere Miſſionsſchule, deren ſegensreiches Gedeihen 
wir der gläubigen Fürbitte unſerer theuren mitverbundes 
nen Freunde angelegentlich empfehlen, führt uns 


III. 


von ſelbſt zu den Arbeiten unſerer evangeliſchen 
Miſſions⸗Geſellſchaft hinüber, welche aus ihrem 
Schooße hervorgingen, und mit ihr in der innigſten Ver— 
bindung ſich befinden. 

Auch im verfloſſenen Jahr haben 9 geliebte Zöglinge 
unſeres Hauſes in den weiten Länderſtrecken des ſüdlichen 
Rußlands diesſeits und jenſeits des kaukaſiſchen Gebirges 
in ſtiller Geduld fortdauernd an der Verbreitung der Er— 
kenntniß Chriſti gearbeitet. Umſtände mancherley Art hat 
ten es nothwendig gemacht, fie auf einige Zeit auf ver- 
ſchiedene Poſten zu zerſtreuen, um dem Bedürfniß der 
evangeliſchen Miſſtonsſache hilfreich entgegen zu kommen. 
Miffionar Auguſt Dittrich ſah ſich durch die Lage der 
Dinge genöthigt, beynahe das ganze verfloſſene Jahr in 
Angelegenheiten unſerer Geſellſchaft in St. Petersburg zu 
verweilen. Miſſionar Lang arbeitete in Karaß fort, und 

wurde eine Zeit lang durch ſeinen theuren Mitgehülfen, 
Miſſionar Zaremba, in feinen Arbeiten unterſtützt, den das 
Bedürfniß der Umſtände auf einige Zeit, von Schuſchi 
her, nach dieſen Gegenden gerufen hatte. Miſſionar F. 
Haas langte von Moskau her ebendaſelbſt an, und trat 
für einige Zeit helfend als Bote Chriſti in die nahe ge— 
legene Gemeinde Madſchar und ihre Umgegend ein. Mif- 
ſionar J. B. Saltet fuhr im heißen Kampf anfechtungs- 
voller Umſtände fort, die fieben Gemeinden am Fluße 
Kur tröſtend zu pflegen in der Stunde der Trübſal, die 
unerwartet über ſie hereingebrochen war. Die vier übrigen 
Brüder, R. F. Hohenacker, L. König, G. Wöhr, und 
C. G. Pfander, hatten die Central-Stelle zu Schuſchi 
zu beſorgen, und auf derſelben unter vielfacher Gefahr 
und Noth den erſten Anbahnungen ihres Miffions - Ge- 
ſchäftes nachzugehen. Wir danken dem HErrn, der unter 
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vielfacher Gefahr und Anſtrengung ihr Leben und ihre 
Geſundheit bewahrte, und in dem Ofen der Trübfal, in 
welchem ihnen dieſes Jahr vorüber floß, den Glaubens⸗ 
Muth und die beharrliche Treue im Dienſte Gottes in 
ihren Herzen erhielt, welche unter furchtbar drohenden 
Umſtänden von außen her ſo ungewöhnliche Prüfungen 
zu durchlaufen hatte. 

Schon aus früheren Berichten iſt es unſern theuren 
Miſſionsfreunden bekannt, wie die Geſtattung der hoch⸗ 
preislichen ruſſiſchen Regierung, unter den nichtchriſtlichen 
Völkerſtämmen im ſüdlichen Theile des Reiches das Evan⸗ 
gelium Chriſti auszubreiten, und fie durch die Taufe in den 
Schooß der evangeliſchen Kirche aufzunehmen, an die äußere 
Bedingung einer Colonial-Niederlaſſung gebunden war, 
welche der Central-Punkt unſerer Wirkſamkeit in jenen 
Gegenden und zugleich die Wohnſtätte für alle diejenigen 
werden ſollte, welche aus dem Heidenthum oder Muha⸗ 
medanismus zum Glauben an den HErrn Jeſum ſich be⸗ 
kehren würden. Vergeblich hatten unſere Miſſionarien 
dieſe Stelle in den Gegenden Georgiens aufgeſucht, in 
denen nach dem Urtheil der höhern Regierungsbehörden 
kein tauglicher Platz für dieſen Zweck anzutreffen war. 
Schon hatte unſere Geſellſchaft ihr Augenmerk auf die 
weiten Steppen der Gegenden diesſeits des Kaukaſus zur 
Gewinnung eines tauglichen Platzes hingerichtet, als die 
verehrte ſchottiſche Miſſions -Geſellſchaft zu Edinburg, 
deren Arbeiter größtentheils nach dem brittiſchen Aften ſich 
hinzogen, und welche ihre Hauptſtation zu Karaß aufzu⸗ 
geben bereit ſtand, uns mit dem Anerbieten entgegen kam, 
dieſe ſeit 20 Jahren angebaute Pflanzſtätte der evangeli⸗ 
ſchen Wahrheit an unſere Miſſions-Geſellſchaft abzutre⸗ 
ten, und unſern Arbeitern die Gebäulichkeiten einzuräu⸗ 
men, welche fie dort nach und nach aufgerichtet hatte. 
Unſere Miſſtons⸗Geſellſchaft erblickte in dieſem freundli⸗ 
chen Anerbieten unſerer ſchottiſchen Brüder um ſo mehr 
eine huldreiche Fügung unſeres Gottes, da uns gerade 
die Nothwendigkeit nahe gelegt war, zur Begründung der 

erforderlichen 
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erforderlichen Miffions - Privilegien eine ähnliche Stelle 
aufzuſuchen und anzubauen, und da wir in dieſem An⸗ 
erbieten zugleich die anziehende Einladung antrafen, die 
fortdauernde Pflege eines großen Saatfeldes mit derſelben 
zu übernehmen, auf welchem ſeit 20 Jahren unter viel 
Kampf und Mühe, und wohl auch unter viel Gebet und 
Thränen die erſten Furchen chriſtlicher Anpflanzung ge⸗ 
zogen worden waren. 

Da von Seiten beyder brüderlich mit einander verbun⸗ 
denen Miſſions⸗Geſellſchaften dem einfachen Abtretungs⸗ 
Gefchäfte der Colonie Karaß keine weiteren Hinderniße im 
Wege ftanden, fo war es denſelbigen zuerſt und vor allem 
daran gelegen, auf dem geeigneten Wege die huldvolle 
Genehmigung der hochpreislichen ruſſiſchen Regierung für 
dieſe Uebertragung gebührend einzuholen. Während die 
ſchottiſche Miſſions⸗Geſellſchaft von ihrer Seite zur Er- 
reichung dieſes Zweckes, welcher ausſchließend dem Wohle 
und der chriſtlichen Bildung der muhamedaniſchen Völker⸗ 
ſtämme gewidmet iſt, die erforderlichen Schritte that, 
glaubte unſere Miſſions⸗Committee von ihrer Seite den 
Gang des Geſchäftes am ſicherſten zu fördern, indem ſie 
einem ihrer Arbeiter, unſerm brüderlichen Freunde, Au- 
guſt Dittrich, den Auftrag ertheilte, ſich nach St. Peters⸗ 
burg zu begeben, und dort bey der hochpreislichen Re⸗ 
gierung in unſerm Namen die huldreiche Genehmigung 
dieſer Uebertragung nachzuſuchen. 

Bey unerwarteten Schwierigkeiten, welche von andern 
Seiten her den glücklichen Erfolg dieſes ſelbſtloſen Ge— 
ſuches bis jetzt verzögerten, und unſerer Committee eine 
baldige entſcheidende Entwicklung dieſer Angelegenheit in 
hohem Grade wünſchenswerth machen, war es eine ſchmerz⸗ 
hafte Empfindung für unſere Herzen, den mannigfaltig 
nachtheiligen Einfluß wahrnehmen zu müſſen, den das 
Gefühl der Unbeſtimmtheit und Ungewißheit der Lage 
unſerer dortigen Arbeiter nothwendig über den ſtillen Ent⸗ 
wicklungsgang ihrer evangeliſchen Thätigkeit auf ihren 
verſchiedenen Poſten äußern mußte, und wir flehen zum 

3. Heft 1827. A a 


362 


Herrn, daß Er nach feiner großen Barmherzigkeit dieſen 
Zuſtand unbeſtimmter Rathloſigkeit bald in eine frohe 
Gewißheit verwandeln, und durch die huldreiche Geſtat⸗ 
tung der hochpreislichen Regierung ungehindert und furcht⸗ 
los unter den muhamedaniſchen Völkerſtämmen des Südens 
das Werk Chriſti treiben zu dürfen, die Hände unſerer 
theuren Brüder mächtig ſtärken, und ſie aufs neue kräf⸗ 
tiglich ermuntern möge, das ſegensreich begonnene Werk 
mit friſchem Glaubensmuthe fortzuſetzen, und im heißen 
Kampfe mit den tauſendfachen Hinderniſſen der fie um⸗ 
gebenden Finſterniß in ſtiller Hoffnung den guten Saamen 
auszuſtreuen, bis auch für ſie nach dem Worte der Ver⸗ 
heißung die Ernte der Freuden kommen wird. 

Am ſchmerzhafteſten wirkte dieſe Zögerung auf den 
lieben Miffionar Lang zurück, welcher feit einer Reihe 
von Jahren mit aufopferungsvoller Hingebung unter den 


deutſchen Einwohnern der Colonie Karaß ſowohl als 


unter den Tartaren der Nachbarſchaft das Geſchäft 


eines Boten Chriſti verrichtete. Die zarte Liebe und An⸗ 


hänglichkeit, mit welcher ſein Herz an eine Gemeinde 
angefeſſelt iſt, mit der er bisher Freud und Leid ſo treu⸗ 
lich getheilt hat, das ſtille Wachsthum der evangeliſchen 
Ausſaat, die er bisher im Kampf mit mannigfaltigen 
Hinderniſſen ſtreute, ſo wie die lebendige Zuverſicht, daß 


nach dem Verheißungswort des HErrn auch in der volk⸗ 


reichen Tartarenwelt der Umgegend, die bisher ſchmäh⸗ 
lich zurückgewieſene Predigt vom Kreuze Chriſti dennoch 
am Ende einen großen und entſcheidenden Sieg über die 
Herzen der Ungläubigen davon tragen werde, machten ihm 
bey aller Anfechtung von innen und von auſſen den Ge⸗ 
danken ſchwer und bitter, vielleicht am Ende dieſen Ort 
der Thränen und der Hoffnung verlaſſen zu müſſen, und 
ein Werk Gottes dahin gegeben zu ſehen, das unter der 
Pflege einer beharrlichen Treue reiche Früchte für die 
Ewigkeit hoffen läßt. Dieſer Zuſtand der Ungewißheit, 
wie ſchmerzhaft er auch beym Gedanken an die Zukunft 
auf das Herz unſers theuren Mitarbeiters am Evangelio 
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zurückwirkte, hatte doch die erfreuliche Folge, daß das 
große Vorrecht, die heiligen Gottesdienſte des HErrn 
unter ſich zu haben, und täglich auf den reichen Auen 
des Wortes Gottes geweidet zu werden, von den meiſten 
Gliedern feiner Gemeinde höher geſchätzt und eifriger be- 
nützt wurde, und daß ihm unter den Beſorgniſſen des 
täglichen Lebens die ſtille Freude zufloß, reichlicher als 
zuvor die ſegensvolle Wirkſamkeit des Evangeliums im 
Sinn und Leben mancher Glieder derſelben wahrneh- 
men zu dürfen. Wir dürfen getroſt glauben, daß das 
verfloſſene Jahr eine reiche Gnadenzeit für die Colonie 
Karaß geweſen iſt, und dieſe Zuverſicht iſt um fo erfreu- 
licher für unſere Herzen, da gerade der Umſtand, in der 
That und in der Wahrheit das lebendige Bild einer Ge- 
meinde Chriſti darzuſtellen das kräftigſte Zeugniß iſt, das 
auf die ſtumpfen Gemüther der Tartaren einen tiefen 
Eindruck macht, und der Predigt des Evangeliums die 
bisher verſchloſſenen Wege zu ihren Herzen am ſicherſten 
aufſchließt. 

Ein allgemein betrübender Vorfall, den wir ſchon in 
unſerm letzten Jahresberichte berührt haben, ſchloß ſich 
im Laufe des verfloſſenen Jahres auf eine Weiſe auf, 
welche unſere freudigſte Theilnahme in Anſpruch nimmt. 
Die 7 von räuberifchen Tſcherkeſſen aus der Colonie weg⸗ 
geſtohlenen Jünglinge fanden nämlich nach den angeſtreng⸗ 
teſten Bemühungen, welche der Verſuch ihrer Befreyung 
verurſachte, mit des HErrn Hülfe ihren lang erſehnten 
Erlöſungstag aus einer faſt ein volles Jahr dauernden 
Gefangenſchaft, in welcher fie von den Räubern des Ge⸗ 
birges feſtgehalten worden waren. Die Art und Weiſe, 
wie am Ende ihre Loslaſſung bewirkt wurde, ſo wie der 
ſegensreiche Eindruck, den ihre endliche Rückkehr zu der 
Gemeinde Karaß auf ſämmtliche Bewohner derſelbigen 
machte, iſt zu reichhaltig an mannigfaltigen, belehrenden 
und ermunternden Bemerkungen, als daß wir die Be⸗ 
ſchreibung, welche uns Miffionar Lang von dieſem Her⸗ 
gange zugeſendet hat, unfern verehrten Freunden vorent⸗ 
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halten könnten, und wir werden fie demnach in einem 
gedrängten Auszuge dem Anhange unſeres Berichtes bey⸗ 
fügen. *) 

Auch unter den umliegenden Tartaren- Stämmen hat 
Miſſionar Lang im verfloſſenen Jahre, fo weit es feine 
Umſtände geſtatteten, ſeine Beſuche gewöhnlich in Beglei⸗ 
tung ſeines treuen Freundes und Mitarbeiters, Herrn 
Galloway, fortgeſetzt. Es bedarf wirklich ein ausnehmen⸗ 
des Maas von beharrlicher Geduld, chriſtlicher Glaubens⸗ 
treue und unerſchöpflicher Hoffnung, wenn ein Bote Chriſti 
mit ſeinen Einladungen zum Reiche Gottes unter dieſen 
Tartaren nicht ermüden ſoll, und es iſt eine aufopferungs⸗ 
volle Aufgabe für den Muth des Streiters Chriſti, in 
Tartaren- Dörfern, in denen er ſchon oft von den Ein⸗ 
wohnern voll bittern Hohnes mit dem Evangelio Chriſti 
abgewieſen worden iſt, immer wieder neue freundliche Ver⸗ 
ſuche zu wagen, und dem HErrn mit Zuverſicht zu ver⸗ 
trauen, daß auch für dieſe verblendeten Menſchen die 
Stunde der Erleuchtung ſchlagen wird. Die verſchiedenen 
Berichte, welche uns Miſſionar Lang über dieſe Beſuche 
von Zeit zu Zeit einſendet, und die im Ganzen genommen 
noch immer dieſelbe niederſchlagende Geſtalt und Farbe 
tragen, ſind uns doch von einer gedoppelten Seite her 
ſegensreich und wichtig geworden, indem ſie uns auf der 
einen Seite den beharrlichen Muth und die unermüdete 
Geduld unſers geliebten Mitarbeiters am Evangelio, und 
auf der andern Seite die vielfachen ſtillen Spuren der 
Hoffnung darthun, daß bey allem äußerlichen Widerſtand 
der Tartaren dennoch bey einzelnen ſowohl als im Als 
gemeinen für die Aufnahme des Reiches Chriſti manche 
neue Zugänge und Wege durch ſeine Arbeit angebahnt 
werden. Schon das erſcheint uns als großer Gewinn, 
daß in allen Tartarendörfern, wo ſein Name bekannt iſt, 
ſein Charakter als Menſchenfreund und Chriſt von vielen 
Tartaren anerkannt und hochgeachtet wird, und daß fie 
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es ihm in feinen Unterhaltungen bereitwillig zugeſtehen, 
daß der Islam nicht innere Kraft genug habe, um den 
überwältigenden Einfluß des evangeliſchen Lichtes von ſich 
abzuwehren. 

Aus den neueſten Berichten des Miſſionars Lang heben 
wir nur einige Stellen aus, welche die Art und Weiſe 
ſeiner Arbeit in verſchiedenen Tartarendörfern beurkunden. 

„Den 27. Nov. 1826 beſchloß Bruder Galloway und 
ich, die auf dem Gebiet von Madſchar überwinternden 
Tartaren zu beſuchen, einen Stamm, den wir zuvor noch 
nie beſucht hatten. Auf dem Wege dahin erkundigten wir 
uns nach einem früher zurückgelaſſenen neuen Teſtament, 
und erfuhren zu unſerer Freude, daß es nicht unbenutzt 

liegen blieb. 
N Den 30. Nov. ritten Bruder Galloway, Haas und ich 
zu den Tartaren hinaus, die ungefähr 8—9 Werſte von 
Madſchar in der Steppe ſich niedergelaſſen haben, und 
ſich Kaſtler (Leute, die geurtheilt haben) nennen. Sie 
ſtammen nämlich von Kalmücken her. Ihr Chan zog, 
ihrer Ausſage nach, vor etwa 82 Jahren in die Krimm. 
500 ſeiner Leute mit ihm unzufrieden, blieben zurück und 
begaben ſich unter den Schutz eines Tartaren-Chans. 
Ihr voriger Herr aber forderte ſie von demſelben zurück, 
welcher, da er ſie einmal ſeiner Gaſtfreundſchaft verſichert 
hatte, es ihnen frey ſtellte, bey ihm zu bleiben oder zurück 
zu kehren. Sie hielten eine Verſammlung, 300 zogen in 
die Krimm, die übrigen 200 aber hielten es für gut, 
unter den Tartaren zu bleiben und den Islam anzunehmen; 
daher ihr Name, indem ſie glauben, in dieſer Religion 
das beſte Theil erwählt zu haben. Von dieſen 200 befindet 
ſich etwa die Hälfte hier, die uebrigen halten ſich in der 
Gegend der Klaus, in der Nähe von Stawropol auf. 
Sie betrachten ſich immer als ein beſonderes Völkchen, 
und ſcheinen ſich nicht wenig auf ihre Wahl einzubilden. 
Schon ihre Geſichtsbildung zeigt, daß fie kalmückiſchen 
Urſprungs ſind. Da ſie in der Steppe immer in der 
Nachharſchaft der Kalmücken wohnen, und dieſe die Ge⸗ 
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wohnheit der Mahomedaner, die Weiher mit einer Mor⸗ 
gengabe zu kaufen, nicht haben, ſo nehmen ſie ſich noch 
oft Weiber aus denſelben, die dann auch zum Muhame⸗ 
danismus übertreten. Uebrigens ſind ſie in ihrem Religi⸗ 
onsſyſtem ſehr unwiſſend, und begnügen ſich, die Einheit 
Gottes und die Wahrheit des Propheten zu glauben, und 
die Religionsübungen, z. B. 5 Mal täglich zu beten, zu 
faften, ſich zu waſchen, zu opfern ꝛc. ic. zu beobachten. 
Das Uebrige überlaſſen ſie den Mullahs und Effendis, 
welche leſen können. Da nur wenige Prieſter unter ihnen 
leben, und auch dieſe, ſo weit wir ſie kennen, nicht ſehr 
eifrig ſind, ſo wiſſen die Leute auch nur wenig von den 
vielen oft abſcheulichen Fabeln, womit dieſe ſonſt das 
Volk in ſeiner Blindheit zu erhalten ſich beſtreben. Dieß 
wäre ein günſtiger Umſtand, würde dieſe Unwiſſenheit ſie 
nicht um ſo mißtrauiſcher gegen unſer einen, und um ſo 
anhänglicher an den Ausſpruch ihrer Effendis machen. 
Das erſchwerte auch uns ſehr den Zutritt zu ihnen. An 
unſerer Kleidung ſchon ſahen ſie, daß wir nicht zu ihrer 
Religion gehören, denn dieſe erſtreckt ſich nach des Volkes 
Meynung, ſelbſt auf den Schnitt und Stoff der Kleidung. 
So bald wir nun von Religion zu ſprechen anfingen, 
wies uns das Volk zu ihrem Effendi, Baba Chan Hadſchi, 
und dieſen Mann kannte Bruder Galloway ſchon längſt, 
als der Lehre des Evangeli nicht abgeneigt. Vor mehr 
als 20 Jahren pilgerte er von Baſſora nach Mekka, ſah 
auf dieſer Reiſe auch Jeruſalem, das Grab Jeſu und den 
Berg ſeiner Himmelfahrt. Eine Zeitlang lebte er in 
Damaskus, dann in Conſtantinopel, und pilgerte endlich 
wieder ſeiner Heimath zu. Sein Weg führte ihn durch 
die Gegend von Karaß. Er ließ ſich in dem uns zunächſt 
liegenden Tſcherkeſſendorf als Effendi nieder, und machte 
fo Bekanntſchaft mit den erſten Miſſionarien dieſer Colonie. 
Von hier zog er zu dem Völklein der Kaſiler, und als 
ein gelehrter Hadſchi bekannt, ward er ihr Lehrer, und 
blieb es bis auf dieſen Tag. Bruder Galloway traf ihn 
mehreremal auf ſeinen Reiſen unter den Tartaren, und 
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fand allemal in ihm einen Mann, der feine Predigt zu 
verſtehen und anzunehmen ſchien. Auch dießmal, da wir 
ihn nach Anweiſung ſeiner Leute aufſuchten, nahm er 
uns freundſchaftlich auf, und ſprach frey von der Vor⸗ 
trefflichkeit des Evangelii und von dem Bedürfniß eines 
Heilandes, wie ihn das Evangelium den Sündern anbiete. 
Ich hatte wirklich noch keinen Tartaren ſo ſprechen hören. 
Wir konnten uns einige Stunden lang recht herzlich 
mit ihm über die wichtigſten Materien unterhalten, ohne 
nur einmal widerſprechend unterbrochen zu werden. Ja, 
als wir ihm den traurigen Zuſtand der Kaſiler ans Herz 
legten, und ihm vorſtellten, wie bedürftig auch ſie der 
frohen Botſchaft des Evangelii ſeyen, und daß fie daſſelbe 
vorurtheilsfreyer von ihm als von uns annehmen würden, 
ſagte er: „Sch habe auch ſchon darüber mit ihnen ge⸗ 
ſprochen, aber fie haben nun gegen mich ſelbſt den Ver— 
dacht, als wollte ich ſie verführen.“ Er nahm ein neues 
Teſtament und verſchiedene Traktate an, und verſprach, 
dieſe Bücher mit ſeinem Sohn zu leſen. Und nun kehrten 
wir fröhlich zu den Leuten ſelbſt zurück, die ſich ſehr 
wunderten, daß der Hadſchi uns fo freundlich aufnahm. 
Sie forſchten nun unſern eigentlichen Sinn genauer aus, 
den wir ihnen auch nicht verbargen, und ſomit fanden 
wir Gelegenheit, ihnen den Weg des Heils ans Herz zu 
legen, aber auch bald wahrzunehmen, wie ihr Mißtrauen 
zurückhielt und ſelbſt auf den Hadſchi überging, indem ſie 
nun von ihm als einem Ungelehrten zu ſprechen anfingen. 
Indeß da die Sonne ſich neigte kehrten wir für heute 
nach Madſchar zurück, und dankten Gott, dieſen Effendi 
gefunden zu haben, ohne welchen uns wohl der Zugang 
zu dieſem armen Volke ſehr ſchwer werden dürfte. 

Den 1. Dezember. Bruder Galloway und ich ritten 
heute wieder zu unſern Kaſilern. Geſtern hörten wir, es 
ſey noch ein Effendi, gelehrter als Baba Chan Hadſchi, 
unter dieſen Leuten. Wir gedachten nun auch dieſen auf⸗ 
zuſuchen, um den Leuten zu zeigen, daß wir uns nicht 
ſchämen und nicht fürchten, allen und jeden Effendis das 
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Evangelium zu predigen. Wir erfuhren aber bald, daß er 
nicht zu Hauſe ſey. Gleich bey unſerer Ankunft merkten 
wir, daß ſeit unſerer kurzen Abweſenheit mancherley über 
unſern geſtrigen Beſuch geſprochen wurde. Die Leute 
behandelten uns kalt und ſcheu, und ſuchten ſich uns wo 
möglich zu entziehen. Wir vernahmen, daß der Hadſchi 
mit der größten Anzahl der Leute etwas weit entfernt 
von den Aulen ſey, um eine Leiche zu begraben, ließen 
daher unſere Pferde waiden und ſprachen mit den Wenigen, 
die wir hie und da entweder arbeiten ſahen oder aus ihren 
Zelten hervorlocken konnten oder in denſelben trafen. — 
Auch bey dieſen fiel es uns befonders ſchwer, ihnen einen 
Begriff von Sünde zu geben. Die blinden Leute beriefen 
ſich, ſobald wir ihnen die Nothwendigkeit eines Heilandes 
klar machen wollten, auf ihre Sündenloſigkeit und ſagten 
— freylich wie ſo manche Namenchriſten — ſie hätten ja 
nicht geſtohlen noch gemordet, noch die Ehe gebrochen, 
noch Schweinefleiſch und andere unreine Speiſen gegeſſen; 
ſie wüßten ja, daß Ein Gott und Mahomed ſein Prophet 
ſey, fie faſten ja, beten täglich 5 Mal, geben Almoſen te. ꝛc. 
oder ſie behaupten: Gott kann thun was er will! Er 
kann uns die Sünden vergeben, einer Urſache wegen, ſo 
gering wie ein Sandkorn, oder uns in die Hölle werfen. 
Gott mag thun, was und wie er will; was iſt da zu 
machen? — Wir ſuchten ihnen zu zeigen, daß ſie darum, 
weil fie die 3 Bücher, Thaurat, Sebur und Indſchil 
(Geſetz, Propheten und Evangelien), die ſie doch für 
göttliche Schriften anerkennen, nicht kennen, und als auch 
ihnen von Gott gegeben, zur Lehre, zur Strafe, zur 
Züchtigung, nicht annehmen wollen, auch keine richtige 
Erkenntniß von der Sünde und deren namenloſem Ver⸗ 
derben und der Erlöſung durch Chriſtum hätten, wovon 
gerade dieſe Bücher voll ſeyen. 

Nachdem die Leute von ihrer Begräbniß zurückgekehrt 
waren, und ſich vor dem Trauerhauſe geſammelt hatten, 
das Todtenmahl zu genießen, gedachten wir, hier Ge⸗ 
legenheit zu finden, vor einer großen Verſammlung zu 


369 


zeugen von dem Wege zu der Gerechtigkeit, die vor Gott 
gilt. Kaum aber fingen wir an, etwas zu ſprechen, fo 
trat ein alter Mann auf, wahrſcheinlich ihr Aelteſter, 
und gebot allen Anweſenden, ſich ſogleich von uns, als 
von Betrügern, zu entfernen, kein Wort mit uns zu ſpre⸗ 
chen und kein Buch von uns anzunehmen. Alle, ſelbſt 
Baba Chan Hadſchi, gehorchten dem eifrigen aber unver- 
ſtändigen Alten, und er fuhr fort, uns zu ſchmähen. 
In dieſer Lage ſchien es uns am gemäßeſten, mit dieſem 
Manne ſelbſt zu ſprechen und ihm zu zeigen, was er aus 
blindem Eifer gethan, und welche Verantwortung er durch 
ſolches Benehmen auf ſich lade. Wir zeigten ihm, daß 
wir als Freunde und aus wahrer Liebe dieß Völklein be- 
ſucht, und ſie keineswegs mit Gewaltthätigkeit gezwungen 
hätten, unſern Anſichten beyzupflichten, ſondern laut dem 
Worte Gottes fie in Chriſti Namen bitten, ſich ver- 
ſöhnen zu laſſen mit Gott, weil wir deutlich ſehen, daß 
fie den Weg des Friedens nicht kennen. Er geſtand hier- 
auf, — wahrſcheinlich blos aus Menſchenfurcht — er 
habe unrecht gethan; das arme Volk war jedoch einmal 
zerſtreut und ſchwerlich wieder zu ſammeln, da einer ihrer 
Aelteſten uns ſo verdächtig gemacht hatte. Wo wir uns 
hinwendeten, floh entweder Alles vor uns oder ſpottete 
unſerer. Und ſo verließen wir dieſe armen Kaſiler mit 
betrübtem Herzen, und ergrimmt im Geiſt über deren 
Unglauben, und hielten es bey ſolcher Stimmung der 
Gemüther nicht einmal für rathſam, unſern weiter fehen- 
den Effendi zu beſuchen, indem wir ihm dadurch wohl 
eine unzeitige Verfolgung zugezogen hätten, zumal wir 
den Argwohn gegen dieſen Mann bereits bemerkt hatten. 
Wir kehrten alſo für heute nach Madſchar zurück, wo⸗ 
ſelbſt ich ohnedieß gerne Abends bey unſerm lieben Bru⸗ 
der Haas war, um uns gegenſeitig zu ermuntern in 
dem Glauben an unſern HErrn Jeſum Chriſtum, das 
Haupt auch unſerer Arbeit, durch welches wir ai 
tüchtig werden, etwas 5 
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Den 2. Dezember. Bruder Galloway und ich ritten 
abermals zu den Kaſilern. Um ihr Zutrauen wieder etwas 
zu gewinnen, fragten wir gleich nach dem Effendi, den 
ſie den Größten unter ihnen nannten, aber auch heute 
war er nicht aufzufinden. Indeſſen verſammelten ſich 
einige junge Leute um uns, um ihren Muthwillen an uns 
auszuüben, und das gab uns Anlaß, ihnen ihren finſtern, 
unſeligen Zuſtand aufzudecken. Sie geſtanden, daß ſie in 
Bezug auf Religion ganz blind ſeyen, aber auch dieß mit 
einer Gleichgültigkeit, die auch darum noch allzufern von 
der Frage war: Was ſoll ich thun, daß ich ſelig werde? 
weil ſie wenigſtens aus dem Evangelio keine Belehrung 
annehmen wollten. Und darum zeigten wir ihnen auch, 
daß ſie nach ihren eigenen Ausſprüchen kein Recht hätten, 
Anſpruch auf Muſelmanluk (Rechtgläubigkeit) zu machen, 
denn ein Rechtgläubiger könne und dürfe ja in der Sache 
der Seligkeit nicht blind ſeyn. So einleuchtend ihnen 
auch dieſer einfache Schluß war, ſo unbeweglich blieb ihr 
verblendetes Herz, und darum konnten und wollten ſie 
auch nicht ſehen das helle Licht des Evangelii. Wir 
wünſchten ihnen nun von dem allbarmherzigen Erbarmer, 
wie ſie Gott ſo gerne zu nennen pflegen, Augenſalbe, ihre 
Noth und ihr Elend zu erkennen, um auch das Bedürfniß 
zu fühlen, daß der Sünder ohne einen Heiland vor Got⸗ 
tes Gerechtigkeit und Heiligkeit nicht beſtehen könne, und 
damit verließen wir fie. Wohin wir uns nun wendeten, 
da floh alles vor uns, als vor den ſchlimmſten Verführern. 
Nur noch ein Mann, den ſeine Arbeit feſt hielt, hörte 
auf unſere Rede und antwortete auf verſchiedene Fragen, 
die wir an ihn machten, um ihn von der Nothwendigkeit 
eines Sündentilgers, wie Jeſus Chriſtus es iſt, zu über⸗ 
zeugen. Er ſchien einigermaßen die Sache zu faſſen, aber 
blos mit dem Kopfe, und ſo blieb es auch ohne tiefen 

Eindruck. Da nun alles auswich und aus dem Wege 
ging, ſo blieb uns dießmal nichts übrig, als mit ſchwerem 
Herzen uns ebenfalls zurückzuziehen. Ich war an Leib 
und Geiſt ſehr ermattet, aber der HErr richtete mich in 
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einer geſalbten Verſammlung, die Bruder Haas hielt, 
wieder auf. 

Den 4. Dez. Früh Morgens ritten wir nun noch- 
mals zu unſern Kaſilern, um auf eine, unſerer Botſchaft 
rühmliche Weiſe von ihnen Abſchied zu nehmen, und uns 
für die Zukunft den Eingang unter ihnen offen zu erhalten. 
Schon auf dem Felde begegneten wir einem dieſer Leute, 
der mit Abſchneiden der ausgedorrten Unkrautſtengel, 
welche die Steppenbewohner im Winter ſtatt des Holzes 
gebrauchen, beſchäftigt war. Wir ſprachen mit ihm über 
eine Stunde, und er erzählte uns, wie ihr Effendi, 
Baba Chan Hadſchi, ihnen geſtern daſſelbe geſagt habe, 
und daß er ſich daher wundere, warum andere Effendis 
unſerer Predigt und unſern Büchern ſo zuwider wären. 
Wir ermahnten ihn aber, dieſen verſtändigen Effendi 

fleißig zu beſuchen, ſich aus dem Evangelio von ihm vor- 
leſen, und den Sinn deſſelben ſich erklären zu laſſen, da 
wir zu dem Ende ein neues Teſtament in ſeinen Händen 
gelaſſen hätten; was er verſprach, aber dabey bemerkte, 
daß der Hadſchi ſich vor dem Volke ſcheue, aus unſern 
Büchern vorzuleſen, da daſſelbe ſehr aufgebracht über ihn 
ſey. Wir beſuchten nun gerade dieſen Effendi, und er 
ſchien etwas über unſern Beſuch beſtürzt zu ſeyn. Wir 
gaben ihm nun etwas Kalmückenthee, uns denſelben zu 
kochen, und ſo hatte er Gelegenheit, uns als Gaſtfreunde 
zu behandeln, was ihm nach ihrem Geſetz niemand übel 
nehmen darf. Dieſer Kalmückenthee, ein Lieblingsgetränk 
der Steppenvölker, hatte nun zugleich die Anziehungskraft, 
mehrere Leute herbeyzulocken, von denen einige auch aus 
dem Grunde kommen mochten, um zu hören und zu ſehen, 
wie ſich der Effendi gegen uns benehme. Wir fingen nun 
ein offenes Geſpräch an, und da wir wußten, daß ſich 
auch vor dem Zelte eine gute Anzahl Leute verſammelt 
hatte, ſo verzog ſich daſſelbe bis zu einbrechender Nacht. 
Der Effendi, der ebenfalls bemerkte, daß wir viel mehr 
Zuhörer hatten, als wir vor uns ſahen, ſprach ſich nun 
ſo ziemlich wie ein rechtgläubiger Mahomedaner aus, und 
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wir widerlegten ihm Wort für Wort. Ob er dieß gethan, 
aus Furcht vor den Juden, oder um den Leuten Anlaß 
zu geben, ſelbſt zuzuhören, auf wie ſchwachen Füßen ihre 
Hoffnung beruhe, kann ich nicht beſtimmt ſagen, wahr⸗ 
ſcheinlich aber war beydes der Fall. Wir hatten indeß 
Gelegenheit, die Hauptſätze des mahomedaniſchen Lügen⸗ 
ſyſtems zu widerlegen, und an deren Stelle Den anzu⸗ 
preiſen, der der Weg, die Wahrheit und das Leben iſt. 
Es war auch augenſcheinlich, daß wenigſtens der Hadſchi 
die Kraft der Wahrheit des Evangeliums nicht verkannte, 
obgleich er gegen daſſelbe zu ſtreiten ſchien. Wer von den 
Zuhörern es faſſen konnte, der faßte es, daß im Koran 
und vom Mahomed für Sünder kein Heil zu erwarten 
ſey, in Chriſto hingegen Vergebung der Sünden und Leben 
und Seligkeit. 

So ſchieden wir von dieſem Völklein mit dem Wun⸗ 
ſche, ſie möchten durch Gottes Gnade dahin gelangen, 
auch den zweyten Schritt zu thun, nämlich wie ſie von 
den ſtummen Götzen ſich gewendet haben, zu dem Einen, 
‚ ihnen aber in Seiner Liebe noch unbekannten Gott, nun 
auch denſelben in Chriſto Jeſu zu erfaſſen und zu erfahren, 
als die Quelle ihres ewigen Heils! 

Eine wohlthätige Ermunterung war es für Miffionar 
Lang, daß im verfloſſenen Sommer ſein brüderlicher Mit⸗ 
gehülfe, Felieian Zaremba, von Schuſchi her auf einige 
Monate in Karaß an ihn ſich anſchloß, theils um an 
dieſer Stelle das Uebertragungsgeſchäft der Colonie ein⸗ 
zuleiten, theils aber auch, um ihn in ſeiner ſchweren 
Berufslaſt auf einige Zeit zu unterſtützen. Eine wunder⸗ 
bare Fügung des HErrn wollte es, daß Miſſionar Za⸗ 
remba durch dieſen zeitigen Ausflug nach Karaß der harten 
Belagerung von Schuſchi entging, welche kurz nach ſeiner 
Entfernung von dort wie ein Dieb in der Nacht über 
dieſe Bergfeſtung hereinbrach, und auf dieſe unvorbereitete 
Weiſe nicht nur ſein Leben geſichert und den Unterhalt 
ſeiner zurückgebliebenen Brüder erleichtert, ſondern auch 
das paſſendſte Werkzeug in Bereitſchaft geſtellt wurde, 
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um im Falle des Bedürfniſſes die erforderlichen Schritte 
zur Errettung ſeiner Brüder zu thun. Zu beyden kam 
noch zu Anfang des Oktober-Monates Miſſionar Haas, 
der von Moskau her mit einem armeniſchen Lehrer auf 
ſeinem Wege nach Schuſchi in Karaß anlangte, und jetzt 
wegen des Ueberfalles der perſiſchen Armee in Georgien 
in dieſem Aſyl auf längere Zeit Halt machen mußte. 
um nun ihren Aufenthalt an dieſer Stelle für ihren Mif- 
fionsberuf fo nützlich wie möglich zu machen, wurde 
Miſſionar Haas nach dem benachbarten Madſchar verſetzt, 
um theils die dort angeſtedelte deutſche Colonie als Bote 
Chriſti mit dem Evangelio zu verſorgen, theils aber auch 
ſich der dort umherwohnenden armeniſchen Bevölkerung 
anzunehmen, und den Verſuch zu machen, ob nicht für 
ihre verlaſſene Jugend eine Schule eingerichtet werden 
möchte. 
Aus dem Tagebuch des Miſſtonars Haas über ſeine 
Arbeit in Madſchar heben wir hier einige kurze Stellen aus: 
„Den 22. Oktober 1826. Ich predigte heute zum 
erſtenmal der lieben Gemeinde zu Madſchar in ihrer klei⸗ 
nen leimernen Kirche, die mit der Schulſtube nur ein 
Gebäude ausmacht, und ſtatt Kanzel und Altar eine Er⸗ 
höhung mit Tiſch und Bänkchen zum Sitze für den Pre- 
diger in ſich hat. Vor derſelben iſt die Glocke unter 
einem Strohdachlein, zwiſchen 2 aufrechtſtehenden Balken 
angebracht. So ärmlich das Alles, ſammt meiner Woh— 
nung, die gerade gegenüber iſt, ausſehen mag, ſo iſt es 
doch darum lieblich, weil Gott hier von mancher Seele 
aufrichtig geſucht und geprieſen wird, obwohl man noch 
nicht ganz das Wort darauf anwenden kann: Finſtere 
Kirchen, lichte Herzen! Als ich dieſen Nachmittag nach 
der Kinderlehre mit Bruder Lang und Zaremba Beſuche 
machte, war überall große Freude bey den Leuten, daß 
ſie nun dieſen Winter über einen Prediger bey ſich hätten. 
Den 23. Oktober. Die Gemeinde feyerte heute ihren 
jährlichen Buß⸗ Dank⸗ und Bettag nach der Vorſchrift 
der von Bruder Lang eingeführten, und von den Gemeinde⸗ 
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gliedern unterzeichneten Kirchen - Ordnung, die in den 
Grundſätzen dieſelbe iſt, wie die der 7 deutſchen Gemein⸗ 
den jenſeits des Kaukaſus. Aber gerade dießmal feyerten 
ſie dieſen Tag aus freyem Antrieb der Dankbarkeit, weil 
Gott ſie aus großer Noth erlöſet hatte. Es wurden ihnen 
nämlich 15,000 Rbl. Kronſchulden nachgelaſſen, vermit⸗ 
telſt des Gnadenmanifeſtes des Kaiſers Nikolaus bey ſei⸗ 
ner Thronbeſteigung, was um ſo mehr ihren Dank gegen 
Gott und den hohen Geber erhöhte, weil dieſe Schuld ſie 
gänzlich zu Grund gerichtet, und zu Leibeigenen und Ge⸗ 
fangenen gemacht hätte. * 
Den 24. Oktober. Um Einleitungen zu einer arme⸗ 
niſchen Schule zu treffen, die der Armenier Naſſerean, 
der mit mir iſt, gemeinſchaftlich mit dem armeniſchen 
Prieſter halten könnte, beſuchten wir heute denſelben, 
und einen verarmten armeniſchen Fürſten, den wir über 
dem Gerbklotz in ſeiner Stube antrafen. Sie waren 
Beyde höflich und anſcheinend froh, daß etwas der Art 
den Winter durch für ſie geſchehen würde, verſprachen 
auch, Hand anzulegen; der Erfolg war jedoch ſehr gering. 
Den 25. Okt. Heute verließen mich die Brüder Lang 
und Zaremba, und kehrten wieder nach Karaß zurück. — 
Den 31. Oktober nahm die Schule für die deutſchen 
Kinder ihren Anfang, die der Feldgeſchäfte wegen auch 
nur die Hälfte des Jahres gehalten werden kann. Ich 
wunderte und freute mich, ſie in ſo gutem Stand zu 
finden. Wenig Mittel und viel Eifer brachten Lehrer und 
Kinder weiter, als ſonſt viel Mittel und wenig Eifer. 
Den 2. November. Heute Abend kamen, wie öfter, 
Mehrere, mich zu beſuchen, unter ihnen ein alter Mann, 
dem immer die Augen vor Schaam und Wehmuth über⸗ 
gehen, wenn er darauf zu ſprechen kommt, daß er 60 
Jahre lang auf der Welt gelebt habe, ohne ſeinen Erlöſer 
zu kennen; daneben freut er ſich aber auch herzinnigen 
Dankes, daß ihn der Heiland noch um die 14te Stunde 
in ſeinen Weinberg gerufen, und durch Hülfe des Bru⸗ 
ders Lang ihm die Decke von den Augen genommen habe, 
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fo daß es ihm jetzt wunderbar vorkomme, wie er das, 
was er vorher in ſeinem weltehrbaren Wandel auch ge— 
ſungen, geleſen und gehört habe, mit ganz andern Augen 
anſehe. Oft ruft er mit thränenden Augen aus: Wenn 
doch meine Kinder nicht fo lange in der Welt ohne Je— 
ſum unglücklich dahin irrten wie ich! 

Den 9. November. Heute las ich die von den Brü— 
dern über die verunglückten Gemeinden in Gruſten erhal— 
tenen Briefe der Gemeinde vor, die, gerührt durch die 
große Noth und ſchwere Heimſuchung Gottes, welche die— 
ſelben durch den Einfall der Perſer getroffen hatten, nicht 
unthätig bleiben konnte, ungeachtet der eigenen Armuth 
durch Mißwachs und Heuſchrecken, und mir mit willigem 
Herzen ein Scherflein von 66 Rbl. 60 Kypken brachte. 
Hierin haben fie gewiß Manchen, der vor großer Klug— 
heit, es möchte am Ende, wenn ſie von allen Seiten her 
bekommen, zu viel werden, mit ſeiner Gabe zögert und 
zögert, und am Ende gar nichts gibt, recht ſehr beſchämt. 
Der lieben Moskauer muß ich hier auch mit Freuden 
eingedenk ſeyn, die durch Hülfe Gottes und des theuren 
Paſtors K. in kurzer Zeit 1800 Rbl. zuſammengebracht, 
und Bruder Saltet eingeſchickt haben. 

Den 15. November. Mit dem Schulmeiſter und einem 
andern lieben Deutſchen war ich heute in Proskoweh, 5 
Werſte von hier, bey einem ſogenannten Subodnick, der 
mich unlängſt beym armeniſchen Fürſten getroffen, und 
ſchon etlichemal aufs dringendſte hatte einladen laſſen. 
Dieſer Ort iſt ein ruſſiſches Dorf, in welchem eine Sekte 
wohnt, die Subodnick (Salbathler) genannt werden, weil 
fie, wie die Juden, nicht den Sonntag, ſondern den Sab— 
bath feyern, überhaupt ganz von der griechiſchen Kirche 
und dem Chriſtenthum ab⸗, dem Judenthum zugefallen find, 
Sie würden, weil man ihren Irrthum nicht widerlegt, 
ſich ſchon weiter ausgebreitet haben, ware nicht den Pro⸗ 
ſelytenmachern die harte Strafe der Verweiſung nach Si⸗ 
berien angekündigt. Gerade dieſer Mann nun iſt einer 
der eifrigſten von der Sekte, und disputirt mit mittel⸗ 
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mäßiger Kenntniß des alten Teſtaments. So weit durch 
Dollmetſchen möglich war, überzeugte ich ihn, daß er 
vergeblich noch auf einen andern Chriſtus warte, als der 
da angekommen ſey; doch blieb, leider! ſein Herz unge⸗ 
brochen. Der Grund, warum er mich hatte kommen 
laſſen, ſchien mir Unruhe über ſeinen Glaubensgrund, 
Neugierde und vielleicht auch Disputirluſt zu ſeyn. 
Den 22. November. Als ich dieſen Nachmittag von 
einem kleinen Spaziergang zurückkam, fand ich einen tar⸗ 
tariſchen Mullah, der ruſſiſch forach, bey dem Schul⸗ 
meiſter im Hofe ſtehen, von wo er ihn zu mir in die 
Stube brachte. Wir ſprachen geraume Zeit mit ihm, 
und er bekannte, wahrſcheinlich aus Menſchengefälligkeit, 
Chriſtus ſey der größte Prophet; aber als Gottes Sohn 
ließ er Ihn nicht gelten, weil ja Gott keine Frau haben 
könne, und auch die Weltregierung nicht Drey zugleich, 
nämlich Vater und Sohn und die Mutter des Sohnes, 
haben könne, was nach ſeinen Begriffen die Chriſten glau⸗ 
ben müßten. Chriſtus ſeye der Geiſt Gottes, und nicht 
Gottes Sohn. Auf den Beweis, daß wir von uns ſelbſt 
Gottes Natur ſo wenig als ein Thier die Unſrige, folg⸗ 
lich auch aus uns ſelbſt Gottes Dreyeinigkeit nicht ver⸗ 
ſtehen könnten, wußte er freylich nichts zu erwiedern; 
aber ſo lange ſich eben der Menſch nicht dem Zuge des 
Vaters zum Sohn hingibt, iſt es unmöglich, daß die 
Ueberzeugung des Verſtandes auch die des Herzens werde. 
Und dieſem hatte er noch nicht Luſt zu folgen; denn als 
ich ihn auf ſeine Sündhaftigkeit führen wollte, ſprach er: 
ſie wüßten die Gebote wohl, und halten ſie ſo wenig als 
die Chriſten. Sie aber bethen keine Bilder an, und wenn 
ſie bethen, ſeyen ſie nicht ſo gleichgültig dabey wie die 
Chriſten. Wenn ich bethe, ſagte er, ſo kann einer mit 
dem Säbel auf mich losgehen, mich niederſtechen, und 
ich werde mich nicht von der Stelle bewegen. — Auf 
ſeine Frage, ob die, welche den 3 großen Propheten, 
Moſes, David und Chriſtus, geglaubt hätten, ſelig wür⸗ 
den, und Letzterer nicht noch von einem andern Propheten 
ö geſprochen 


377 


geſprochen hätte? erwiederte ich ihm, daß Chriſtus den 
Menſchen ſeinen heiligen Geiſt verheißen habe, durch den 
ſie allein Gott erkennen können. 

Den 25. November. Dieſen Abend ſtarb ein liebes 
Kind an den Pocken, die nun alle Häuſer durchgangen 
und nach dem Rathſchluß Gottes bis jetzt, da ich 
dieſes aus meinem Tagebuch ausziehe, von der kleinen, 
aus etwa 150 Seelen beſtehenden Einwohnerſchaft bereits 
10 Kinder in das Grab gelegt haben. Noch liegen meh- 
rere daran krank. Dieſe Peſtkrankheit herrſcht rings um⸗ 
her, und nur in der Umgegend kann man ſagen, rafft 
dieſelbe bey Hunderten und Tauſenden hinweg. Ich ſchrieb 
ſogleich nach der Stadt um Schutzpockenimpfe, da fie 
aber alt war, und ihre Wirkung verſagte, wendete ich 
mich nach Moskau, und erhielt von da kurz vor den 
Feyertagen, wo jedoch nur noch wenige Kinder übrig 
waren; vielleicht kann ſie in den benachbarten Dörfern 
nützen. Karaß iſt noch verſchont; hier aber ſind viele 
Eltern in Traurigkeit verſetzt worden. Es iſt ein rechter 
Jammerblick, die armen Kindlein in ihren großen Schmer- 
zen da liegen zu ſehen; anfangs wünſcht man, daß ſie 
überſtehen möchten; nachher aber, wenn gar die Augen 
zuſchwellen, die Stimme vergeht, oder ſie vor Schmerzen 
die Zähne übereinander reiben, weil kein geſunder Fleck 
am Leibe iſt, gönnt man ihnen von Herzen ihre Auflöſung. 
Ich habe nie etwas ſchrecklicheres geſehen, als dieſe aus⸗ 
nehmend bösartigen und giftigen Pocken, wie ſie hier ſind. 

Den . Dezember. Immer hatte ich bis jetzt noch 
gehofft, die armeniſehe Schule könnte ſich fo ordnen, daß 
fie auch nach meinem Abgang fortbeſtehen könnte, und 
deßwegen um ABC Bücher, P alter und Catechismen 
nach Moskau geſchrieben; aber bis jetzt ſehe ich wohl ein, 
daß nichts daraus wird. Ich könnte Seiten beſchreiben 
von den vielen Hinderniſſen aus Neid, Geiz, Argwohn 
und Feindſchaft der Eltern unter ſich, bis es nur ſo weit 
kam, daß eine Stube mit Ofen und Vank verſehen, für 

eine nothdürftige Schule eingerichtet wurde. Dann mußte 
3. Heft 1827. Bh 
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man ihnen ABC ⸗ Bücher ſchreiben, und hatte Noth ge⸗ 
than, den Kindern auch die Kleider anzuſchaffen, um in 
die Schule gehen zu können. Es iſt ein faules, verwil⸗ 
dertes Volk um die hieſigen Armenier, gleichgültig gegen 
allen Unterricht. Nie kamen mehr als 6 Schüler, ob⸗ 
wohl mehr Armenier als Deutſche hier ſind, von denen 
bey 40 Kinder die Schule beſuchen. Wenn wir lange 
hier blieben, ließe ſich nach und nach ein Gelingen dieſer 
Schule hoffen: aber es iſt ja hier nicht das uns für lan⸗ 
gere Zeit angewieſen⸗ Feld. 

Den 2. Jan. 1827. Schon vor mehreren Tagen hatte 
ich gehört, daß eine Kalmükenfrau auf einem ruſſiſchen 
Kuder (Viehhaltershof) hülflos an einem Zaun an den 
Pocken krank liege, weil ſie von ihren eigenen Leuten ver⸗ 
laſſen ſey, indem dieſe die Krankheit wie die Peſt fürch⸗ 
ten, und weil von den Ruſſen ſich Niemand über ſie er⸗ 
barme. Das ging mir zu Herzen, daß ich nicht Ruhe 
haben konnte, bis ich fie aufſuchte. Der Schulmeiſter 
war willig, ſeine Pferde anzuſpannen und mitzufahren. 
Wir kamen zu mehreren ſolchen Kudern, und wurden 
endlich auf einen Fleck gewieſen „wo noch 2 Kalmüken⸗ 
Zelte ſtanden. In das erſte gingen wir hinein, und tra⸗ 
fen eine bejahrte Frau mit einem an den Pocken kranken 
Kinde, das ſie aber aus Aberglauben durchaus nicht ſehen 
ließ. Jene Frau, von welcher ich gehört hatte, war 
ihre Söhnerinn geweſen, und ſammt ihrem Mann bereits 
geſtorben, doch, Gottlob! nicht hülflos; die Ruſſen gaben 
und halfen, ſo weit ſie geben und helfen konnten, und 
zudem hatte ſie ja auch noch ihre Mutter bey ſich, die 
nicht ohne Lebensmittel war. Von hier fuhren wir zu 
dem andern Zelte, aus welchem eine junge Frau trat, 
und fußfällig bat, wir möchten doch nicht in das Zelt 
hineingehen, wo ihr Mann an den Pocken krank lag; wir 
wollten es auch nicht erzwingen, damit ſie ſich nicht, 
falls der Mann ſtürbe, mit dem Gedanken plage, es rühre 
von unſerm Beſuche her. Wir gaben ihr etwas Brod 
und Wein, was ſie dankbar annahm. Man fieht, daß 
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hier mehrere Kalmüken wohnten; aber ſie find alle vor 
der Kranich geflohen. Der Ruſſe, bey dem dieß Zelt 
zunächſt ſtand, hatte recht menſchenfreundlich an dieſen 
Leuten gehandelt. Sie waren verlaſſen von ihren Natio- 
nalgenoſſen; er aber führte ſie, ſammt ihrem Zelte, nahe 
zu ſeinem Hauſe, und pflegte ihrer. Er kam herbey, lud 
uns ein, und ſetzte uns Speiſe vor. Sie lieben jetzt die 
Deutſchen, ſeit ſie dieſelben als rechtſchaffene Leute kennen 
gelernt haben; vorher waren ſie ihnen verhaßt. Wir kehr⸗ 
ten zurück, nachdem wir wenigſtens einen Verſuch ge- 
macht hatten, Mh fo im Elend find, ins Haus zu füh- 
ren. Jeſ. 58, 7 

Den 17. Januar. Heute, als im Vorabend des Er- 
ſcheinungsfeſtes, las ich in der Bethſtunde Miſſtonsnach⸗ 
richten vor, die, wie ich bemerke, neben dem Belehren— 
den, Erbaulichen und Herzerweiternden, auch die gute 
Wirkung haben, den Unterredungen der Leute eine beſſere 
Wendung zu geben. 

Den 18. Januar. Aus Veranlaſſung des Feſtes er⸗ 
munterte ich die Gemeinde in meiner Predigt, die Miſ— 
fionsfache zu unterſtützen durch Gebeth, frommen Wandel 
und fröhliche Liebesgaben, wenn ſie die Gnade, Chriſten 
zu ſeyn, zu ſchätzen wüßten. Bald nach der Predigt 
kamen ſchon die Kinder hergeſtrömt, und brachten aus 
eigenem Antrieb ihre erſparten Kopeken; bald da, bald 
dort, wo ich Nachmittags auf der Straße ging, liefen 
ſie mir entgegen, und brachten ihre Liebesgabe. Wen 
hätte das nicht rühren ſollen! Doch nicht allein die Kin⸗ 
der, auch die Alten kamen bald, und brachten, je nach 
ihrem geringen Vermögen, ſo daß ich jetzt im Ganzen 66 
Rub. 76 Kop. von ihnen empfangen habe, wozu vielleicht 
noch mehr kommt. Wo fröhliche Geber ſind, wie ich es 
hier ſehen durfte, da darf man auch glauben, daß der 
Heer fie und ihre Gaben ſegnen werde. 

Den 27. Januar. Geſtern kamen die lieben Brüder 
Lang und Zaremba, mit denen ich mich über meine Ab— 
reiſe berathete/ und ia „ ſo der 880 will, gegen 
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den Merz- Monat hin mit dem armeniſchen Schullehrer, 
Naſſarean, nach Tiflis und Schuſchi aufzubrechen.“ — 
Ohne Zweifel haben die beyden Miſſionarien, Zaremba 
und Haas, mit dem Anbruch des Frühlings die erſte Ge⸗ 
legenheit ergriffen, über den Kaukaſus hinüber nach dem 
jenſeitigen ruſſiſchen Gebiete zu ihren Brüdern zurückzu⸗ 
kehren, und die Hand derſelben zu verſtärken, nachdem 
durch Gottes wunderbare Hülfe die eine Zeitlang zerſtörte 
Ruhe und Sicherheit in dieſen Gegenden wieder zurück⸗ 
gekehrt iſt. Mit willenloſer Hingebung legt unſere Miſ⸗ 
ſions ⸗Committee die folgenreiche Entſcheidung in den 
Willen unſeres Gottes nieder, ob die Colonie Karaß an 
unſere evangeliſche Miſſions⸗Geſellſchaft übergetragen, und 
ſie eben damit für unſere Arbeiter in dem dießſeitigen 
Kaukaſien die Centralſtelle werden ſolle, von welcher aus 
unter der mitwirkenden Gnade des HErrn das begonnene 
Werk der Verbreitung evangeliſcher Erkenntniß unter den 
benachbarten Tartarenſtämmen fortgeſetzt, und dem Reiche 
Chriſti ein neuer Boden unter denſelben gewonnen wer⸗ 
den ſolle. 
Uebungen anderer Art waren es, welche unſern fünf 
geliebten Brüdern, Saltet, Hohe nacker, König, 
Wöhr und Pfander, in Georgien und Armenien im 
verfloſſenen Sommer eine Zeit ſchwerer Glaubensprüfun⸗ 
gen bereiteten. Voll munterer Geſchäftigkeit, das unter 
mannigfaltigen Schwierigkeiten glücklich begonnene evan⸗ 
geliſche Miſſtonswerk in ihren angewieſenen Wirkungskrei⸗ 
fen unter des HErrn Beyſtand muthig fortzusetzen, über⸗ 
raſchte ſie plötzlich am Ende des Julius ein gewaltiger 
Kriegsſturm, den ſie auch nicht von Ferne geahnet hat⸗ 
ten, und die furchtbare Gewitterwolke, welche über ihrem 
Haupte ausbrach, ſchien nicht nur ihre begonnenen Saa⸗ 
ten für immer zu zerſtören, ſondern auch ihrem Leben 
einen unausbleiblichen Untergang zu bereiten. Räuberiſche 
Horden von der türkiſchen und perſiſchen Grenze her bra⸗ 
chen in mächtigen Heereszügen über ihre ruhigen Gefilde 
her, und Tod, Verheerung und Sklaverey folgte ihnen 
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auf jedem Schritte nach, während auch die fie umgeden⸗ 
den muhamedaniſchen Tartarenhaufen vom wilden Strome 
des Fanatismus hingeriſſen wurden. Am furchtharſten 
traf die ſchwere Heimſuchung des HErrn mehrere der 
fieben, am Kurfluſſe auf weite Entfernungen hin gelegenen 
deutſchen Gemeinden, von Katharinenfeld an bis nach 
Helenendorf hinab, die dem erſten Anfalle dieſer wilden 
Kriegshorden um ihrer Lage willen am meiſten ausgeſetzt 
waren. Katharinenfeld wurde innerhalb weniger Stunden 
gänzlich verwüſtet; was ſich von feinen Einwohnern nicht 
plötzlich vor dem hereinbrechenden Verderben durch die 
Flucht retten konnte, wurde von den wilden Barbaren 
aufs grauſamſte niedergemacht, oder in harte Sklaverey 
über die Grenzen hinweggeführt, in denen jetzt noch ein 
beträchtlicher Theil der unglücklichen Bewohner nach Er— 
löſung ſeufzt. Glücklicher noch als fie waren die from- 
men Helenendorfer bey Eliſabethpol, die ſich auf die erſte 
Nachricht vom hereinbrechenden Verderben, das wie der 
Dieb in der Nacht ihrem ſtillen Dorfe zueilte, in ihrem 
Kirchlein ſich verſammelt hatten, um bey dem Abendmahl 
des HErrn, als einer wahren himmliſchen Todesfeyer, 
den letzten Schlag der hereingebrochenen Mörder gemein- 
ſchaftlich zu erwarten. Während die wilden Räuber auf 
ihre Hütten und Viehſtälle begierig losfielen, um ihre 
Habſeligkeiten zu rauben und ihr Vieh wegzuſtehlen, ge- 
lang es der bethenden Gemeinde, unter den Augen der 
mörderiſchen Räuber nach dem benachbarten Gandſcha zu 
entfliehen, und hinter den freundlichen Mauern dieſes be— 
feſtigten Städtchens ein Aſyl zu finden. Nicht ohne die 
innigſte Theilnahme laſſen ſich die umſtändlichern Nach⸗ 
richten leſen, welche von dieſen Tagen großer Drangſal 
unſer liebe, ſchwer mitleidende Bruder Saltet uns hier⸗ 

über zugeſendet hat, und die wir dem Anhange unfere 
Wi a beyzufügen ee rk | 
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5 Dan ſehe die Beylage des Auhange eo. IV. 
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Nur durch die ſchnell und wundervoll aufeinander fol⸗ 
genden Siege der tapfern ruſſiſchen Truppen wurde dem 
Untergang drohenden Verderben Einhalt gethan, und die 
Einwohner Georgiens gerettet. Aber ſchwer und blutend 
ſind die Wunden, welche mehrern dieſer Gemeinden von 
der züchtigenden Hand des HErrn geſchlagen worden ſind, 
die allein Kraft genug hat, ſie wieder zu heilen, und in 
fruchtbare Beförderungsmittel Seiner Gnade zu verwan⸗ 
deln. Natürlich haben ſich die ſchon zuvor mannigfaltigen 
Geſchäfte und Sorgen unſers lieben Bruders Saltet im 
Kreiſe dieſer ſieben Gemeinden auf eine Weiſe vermehrt, 
welche ihm eine brüderliche Unterſtützung in ſeinem Be⸗ 
rufsgeſchäfte unentbehrlich macht, und unſere Miſſions⸗ 
Committee hat demnach dem Miſſtonar Wöhr zu Schu⸗ 
ſchi den Auftrag ertheilt, fo lange es die Umſtaͤnde erfor⸗ 
dern, ihm als treuer Mitgehülfe am Werke des Amtes 
an die Hand zu gehen. 

Während dieſer Verwüſtungen in einigen Theilen Geor⸗ 
giens hatten vier unſerer Miſſtonarien, Hohenacker, 
König, Wöhr und Pfander, zu Schuſchi in Kara⸗ 
bagh eine 10tägige Belagerung auszuhalten. Der per⸗ 
ſiſche Kronprinz, Abbas Mirza, war nämlich in uner⸗ 
wartetem Ueberfall mit einem ſtarken Armee-Corps vor 
dieſe Bergfeſte, einem Hauptplatz des Karabagh, gezogen, 
und ehe ſichs die Einwohner verſahen, waren ſie von per⸗ 
ſiſchen Heereshaufen, die alles umher verſengten, inner⸗ 
halb ihrer Mauern eingeſchloſſen. Unſere Brüder / welche 
die augenſcheinliche Todesgefahr vor ihren Augen erblick⸗ 
ten, welche ſie vorzugsweiſe bedrohte, ſtärkten fich in dem 
HEren ihrem Gott, und bereiteten ſich in willkger Hin⸗ 
gebung in Seinen wunderbaren Rath auf ihre nahende 
Todesſtunde vor. Allein der HErr half ihnen mit ſtarker 
Hand aus ihrer Noth, in welcher ſie mit den bedrängten 
Einwohnern um Seine Hülfe flehten, und der Feind 
mußte eben ſo ſchnell von ihren Mauern fliehen, als er 
gekommen war. Eine mächtige Stärkung ihrer Glau⸗ 
benszuverſicht iſt ihnen durch dieſe wunderbare Errettung 
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von Oben herab zu Theil geworden; und wie dunkel und 
verborgen auch die Wege des Evangeliums zu dem per— 
ſiſchen Volke gerade jetzt vor ihren Augen liegen, da der 
Krieg die Ausſichten ihrer Hoffnung nur noch mehr ge- 
trübt und undurchdringlich gemacht hat, ſo leben ſie doch 
mit uns aufs Neue in dem friſchen Glaubensmuthe auf, 
daß in der Hand der ewigen Weisheit und Liebe auch die 
heftigen Kriegsſtürme ein geſegnetes Mittel werden mögen, 
die eiſernen Riegel zu durchbrechen, welche bis jetzt den 
Boten Chriſti den freyen Zutritt zu dem Perſervolke ver⸗ 
ſchloſſen haben. 

Von ihren Arbeiten und Erfahrungen im verfloſſenen 
Jahre liefert uns ein von ihnen gemeinſchaftlich entwor⸗ 
fenes jährliches Conferenz⸗ Protokoll, das vom Februar 
d. J. unterzeichnet iſt, und das wir unſern verehrten 
Miffionsfreunden hier in Auszügen beyfügen, eine fo voll- 
ſtändige und klare Ueberſicht, daß uns nichts weiter übrig 
bleibt, als am Schluſſe deſſelben noch einige Worte hin⸗ 
zuzuſetzen. Sie beginnen ihren Bericht mit folgender 
Bemerkung: 

„Die dießmalige Conferenz wurde, unſerer General- 
Inſtruktion gemäß, wieder in Schuſchi, und zwar vom 
17 — 29. Januar dieſes Jahres in 8 Sitzungen gehalten. 
Bruder Zaremba war um feiner ihn immer noch in Ka- 
raß zurückhaltenden Geſchäfte willen nicht bey derſelben 
gegenwärtig. Auch Bruder Saltet war es unmöglich, 
ſich von der, ſeiner gerade jetzt doppelt bedürfenden Ge⸗ 
meinde bey Tiflis zu trennen. Er theilte uns indeß ſeine 
Erfahrungen unter den Deutſchen und ſeine Gedanken 
über den Zuſtand unſerer Miſſion in einem Schreiben mit, 
das wir nicht ohne Rührung und Segen durchlaſen. Wir 
haben am Schluſſe dieſer Conferenz viel Urſache, uns vor 
dem HErrn zu beugen, daß Er bey all unſrer Schwach⸗ 
heit und Kurzſichtigkeit, bey all unſern Gebrechen und 
Mängeln, ſich gnädig zu uns bekannt und uns geſegnet 
hat, indem wir in brüderlicher Liebe und Frieden Gottes 
heyſammen waren. Freylich fühlen wir wohl, daß unfre 
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Berathungen nur unvollkommenes Stückwerk waren 
flehen zum HErrn, daß Er mit unſerer Schwach Ge 
duld tragen möge, ſo wie wir uns auch ſolche von unſern 
geliebten Wenne erbitten. * 


mrerflec Famtile in Schuſchi. n 4 
Aeuſſere Erfahrungen und Veränderungen. 


Beym Rückblick auf das verfloſſene Jahr finden. wir 
viel Urſache, dem gnädigen HErrn Lob und Dank darzu⸗ 
bringen, aber auch von einer andern Seite Gründe genug, 
uns vor ſeinem Angeſicht zu beugen. Vor Allem müßen 
wir den treuen Hirten Seiner Schaafe loben und preiſen 
für unſere und unſerer Miſſton Erhaltung in den Stür⸗ 
men des Krieges, wo wir, nach menſchlicher Anſicht, 
wenig Hoffnung für Errettung nähren konnten. Dieſe 
augenſcheinliche Hülfe des HErrn iſt uns auch beſonders 
darum groß und wichtig, weil wohl ohne Zweifel mit 
der Einnahme von Schuſchi durch die Perſer unſer Werk 
in dieſen Gegenden zertrümmert, und vielleicht auch für 
die Zukunft ganz aufgehoben worden wäre. So ſorget 
der treue Hüter Iſraels für Seine Kinder und für Seine 
Sache, auch ſelbſt da, wo Hülfe unmöglich ſcheint. Das 
tröſtet uns, und erquickt unſere Herzen oft in der ſchwe⸗ 
ren Lage, in der wir uns nach Seinem Rathe jetzt noch 
befinden. — Durch Krankheiten wurden wir in dieſem 
Jahre, dem HErrn ſey Dank, nicht viel heimgeſucht. 
Bruder Mader war zwar gefährlich krank, iſt aber durch 
Gottes Hülfe wieder völlig geneſen. Bruder Wöhr hatte 
zuweilen vorübergehende Unpäßlichkeiten durchzumachen, 
genoß aber im Ganzen, ſo wie Bruder König und Hohen⸗ 
acker, zum Preiſe des HErrn einer erträglichen Geſu heit. 

Bruder Zaremba war ſeit Anfang April 1820 von 
uns abweſend, um in Karaß an den Ihnen bekannten 


\ Arbeiten Theil zu nehmen. Wir hoffen, daß die nun bald 


zu erwartende Entſcheidung über dieſes ſich ſo weithin 
erziehende Geſchäft unſern Wehen Bruder in Kurzem 
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wieder in unſere Mitte zurückführen werde, wornach wir 
uns um fo mehr ſehnen, je mehr wir um der Miffion 
willen ihn gerne wieder recht bald ſeine vorige Arbeit zur 
Hand nehmen ſehen. 

Am Ende Mays wurde unſere Miſſionsfamilie durch 
die Verheurathung des Bruders Hohenacker wieder mit 
einem Gliede vermehrt. Der Heiland wolle in Gnaden 
dieſe Verbindung reichlich mit ſeinen Segnungen krönen, 
und ſeiner Sache unter den Heiden zur Förderung und 
Gedeihen dienen laſſen. 

Haushaltung. Zu Anfang dieſes Jahres beſorgten 
wir, bis ein Freund aus Helenendorf uns in dieſem Ge- 
ſchäfte ablöste, ſelber die Küche. Seit die Schweſter H. 
in unſern Familienkreis eintrat, hat ſie dieſe Geſchäfte 
beſorgt. Zu Zeiten wurde unſere Haushaltung auch noch 
durch 2 —8 Handwerker und Arbeiter vermehrt. 


Miſſions⸗Arbeit. 
Deutſche Colonien in Georgien. 


Obſchon dieß Arbeitsfeld dem Auge des nüchternen 
Beobachters manche traurige Verirrungen des menſchlichen 
Geiſtes von der einfältigen Bahn des Evangelii darbietet, 
ſo müßen wir doch zum Lobe des HErrn bekennen, daß 
wir demſelben auch manche ſtille Freude und manchen 
ſeligen Genuß zu verdanken haben, an dem wir uns über 
dem, wie es uns bisher erſcheint, unfruchtbaren Felde 
des muhamedaniſchen Volkes einigermaßen tröſten können, 
und wir betrachten es als eine große Schadloshaltung, 
wenn wir unter ihnen etwas für den HErrn thun, und 
einige Frucht unſerer Arbeit ſehen dürfen. Es iſt auf 
der einen Seite wahr, daß einige Partheyen unter ihnen 
uns ungerne ſehen, und dem Bruder Saltet ſeine Arbeit 
ungemein erſehweren. Dennoch aber danket weitaus die 
Mehrzahl dem HErrn von Herzen dafür, daß wir uns 
bisher, ſo weit Gott Gnade gab, ihrer angenommen 
haben, und eine ziemliche Anzahl wahrhafter Kinder Got⸗ 
tes, die ſich hin und her zerſtreut in ihrer Mitte befinden, 
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dienen uns ſelbſt oft zun Aufmunterung und zum Segen. 
Beſonders iſt dieß der Fall mit den zwey uns nähern: Ge⸗ 
meinden, Helenendorf und Annenfeld, welche Einzelne von 
uns zu verſchiedenen Malen in dieſem Jahre beſucht haben, 
und allemal mit vieler Freude und Dank gegen Gott für 
das, was Er an ihnen thut, zurückgekehrt ſind. Wir 
freuen uns von Herzen, daß der Heiland uns bisher ge⸗ 
würdiget hat, etwas zu ihrem Seelenheil beytragen zu 
können, und bitten Ihn, Er wolle uns dieſe Thüre zur 
Predigt des Evangelii offen erhalten, und auch ferner 
ſein Werk unter ihnen durch uns fördern. 

Bruder Saltet ſchreibt in ſeinem an die Conferenz 
gerichteten Briefe über dieſe Gemeinden und ſeine Arbeit 
in denſelben folgendes: 

v Mit wie ſchwerem Herzen ich, bey all meiner Sehn⸗ 
ſucht, mein zu verlaſſen genöthigt geweſenes Arbeitsfeld 
wieder anzutreten, Euch verwichenes Jahr um dieſe Zeit 
verließ, und wieder hier den abgebrochenen Faden meiner 
Wirkſamkeit anknüpfte, wiſſet Ihr zur Genüge. Die in 
meiner dreymonatlichen Abweſenheit hin und wieder ent⸗ 
ſtandenen Spaltungen zeigten genugſam, wie nöthig die 
Handhabung einer Kirchenordnung, und die ſtete Gegen⸗ 
wart eines Arbeiters iſt, und daß dieſe Gemeindlein, ſich 
ſelbſt überlaſſen, bald in eine Verwirrung gerathen wür⸗ 
den, die ihr geiſtliches und politiſches Beſtehen, und den 
Grund ihrer Pflanzung an den Grenzen der Heiden un⸗ 
tergraben müßte. Mit friſchem Muthe trat ich da und 
dort in meine Gemeinden wieder ein, und ſuchte unter 
Allen der Geringſte zu werden, um Aller Diener und 
Beyſtand ſeyn zu können. Allmählig gelang es mir, in 
der Gemeinde Neu⸗Tiflis das Zutrauen wieder zu gewin⸗ 
nen. Die Spaltung in Katharinenfeld vermochte ich 
weder mit Liebe noch mit ernſtlicher Vermahnung und 
Bitten zu vereinigen, und ich halte dafür, daß das ſtete 
Widerſtreben der brüderlichen Ermahnung das erfolgte 
bene dieſer in 1 85995 Hinſicht ers 

abe. 
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„Der ſeparatiſtiſche Geiſt, wo er ſich in Gemeinden 
findet, führt einen Diener am Evangelio in Uebungen, 
wo ihm oft Weisheit gebricht, wie zu wandeln in dem 
Wege ſeiner Berufung. Jetzt iſt eben die Colonie, in 
welcher dieſe Separation Statt fand, durch den allmäch⸗ 
tigen Arm des HErrn zerſtreut. Ihr geiſtlicher Lehrer 
und Schullehrer, (ein lieber Bruder in Chriſto) ſind un⸗ 
ter den Erſchlagenen, ein bedeutender Theil derſelben ſeufzt 
in der Sklaverey der Sklaven der Finſterniß — o welch 
ein Gericht mit allen ſeinen Folgen! Bis heute waren 
keine Weigerungen zur Taufe mehr. Nur kommen noch 
wenige der ſeparatiſtiſch⸗Geſinnten, da, wo ſie bey ihren 
Brüdern einwohnen, zur Kirche. 

„Die über uns ergangenen Gerichte zeigen im Allge⸗ 
meinen, wie viel man verſäumt, wenn man die Stunde 
des dargebotenen Heiles nicht achtet. Denn mancher Sinn 
ward durch die vielſeitigen Sorgen ſtatt auf den einigen 
Fürſorger, in die vergängliche Welt ſo vertieft, daß die 
Richtung aufs Ewige nothwendig Schaden leiden mußte. 
Andere bleiben in ihrem verſtockten Sinn. Daneben zeigt 
ſich aber auch zu Gottes Preiſe die Frucht der Buße, 
des Dankes für die Erlöſung, und der neuen Uebergabe 
an Gott bey Denen, die in dieſem Elende wie im Schmelz⸗ 
Tiegel bewahrt wurden und noch werden, und darin ganz 
beſonders leuchtet die Gemeinde Helenendorf durch ihr 
Stilleſeyn in dem HErrn vor. Der gnadenreiche Gott 
und Heiland tröſte uns nach ſolcher Zucht durch eine 
reiche Ausgießung ſeines Geiſtes über uns Alle, auf daß 
wir, wenn wir der Trübſal nun viel haben, wir auch 
ſeine Heiligung erlangen. N 
5 Gott, der die Traurigen tröſtet, tröſtet uns mit ſei⸗ 
ner treuen Hülfe durch die Unterſtützungen einzelner Brü⸗ 
der oder Gemeinden, wie die, welche wir aus Karaß und 
Madſchar, vorzüglich aber von Moskau empfangen haben. 
5 Wie fo ganz zur rechten Zeit und geſegnet uns die 
von den theuren Würtembergern empfangenen Kirchen⸗ 
und Schulbücher waren und ſind, das habe ich ſchon 
früher bemerkt. 
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— „„Der gnadenreiche Gott wolle all mein Thun reich⸗ 
lich verſohnen, mich durch Seine Treue treu machen, 
und das mir in die Hände gelegte Werk ſegnen durch die 
Fruchtbarkeit ſchaffende Kraft ſeines Geiſtes, damit noch 
aus dem uns umgebenden Dunkel ein köſtliches Licht her⸗ 
vorleuchte, und dieſe Gemeinde noch einmal ein Salz un⸗ 
ter dieſem Volke werde, zum Preiſe der herrlichen Gnade. 
Ach daß bald ſolches Heil aus Zion käme, das würde 
meinen matten Geiſt erquicken, der um dieſe Gemeinde 
ſehr beſorgt iſt, und viel zu Gott um Schirm und Gnade 
fleht.“ 

„Bruder Saltet hat Ihnen ſchon früher feine angele⸗ 
gentliche Bitte um einen Gehülfen zur Unterſtützung in 
ſeiner Arbeit vorgelegt. Er ſchreibt in ſeinem Briefe an 
uns folgendes über dieſes Bedürfniß: 

v Die äußere Fürforge und Vielſeitigkeit meiner Ob⸗ 
liegenheiten zertheilen meine Kräfte alſo, daß ich mit 
ſehnlichem Verlangen gewünſcht habe, daß ein Bruder zu 
meiner Unterſtützung herkommen möchte; ich muß ſonſt 
in dem einen oder andern Theile nachläßig werden, und 
mit Bedauern die Lücken in meiner Arbeit wahrnehmen. 
Durch den jedesmaligen Confirmations⸗Unterricht bin ich 
zu Zeiten fo gebunden, daß ich wenig an den Beſuch an⸗ 
derer Colonien denken kann, und dieſe Zeit, wo das Wort 
des Troſtes Frucht ſchafft, läßt mich die Unterſtitzung 
eines Bruders von ganzem Herzen wünſchen. 5 

„Mit ſtiller Beſorgniß ſehe ich der Zeit entgegen, 
wenn die Gemeinde Catharinenfeld wieder in ihre Anſte⸗ 
delung zurückgeführt wird, und möchte denn, daß einer 
aus uns ſich unter ihnen eine geraume Zeit aufhalten 
eee mee, * ſich wieder ſammle. Me 


Mubamedaner. 


Wenn von 0 Erfahrungen unter denfefben in dem 
based Jahre die Rede iſt, ſo müßen wir geſtehen, 
daß ſie noch dieſelben find, die wir Ihnen in dem vorigen 
Berichte mitgetheilt haben. Wir ſind bis auf dieſe Stunde 
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noch nicht gewürdiget worden, eine bedeutende Frucht 
unſerer Arbeit unter ihnen wahrnehmen zu dürfen. Zwar 
legt unſerer Wirkſamkeit noch immer der Mangel an 
Kenntniß ihrer Sprache ein mächtiges Hinderniß in den 
Weg, ſo daß wir ihnen beym beſten Willen bis jetzt noch 
nicht das haben ſeyn können, was wir ihnen gerne ſeyn 
möchten. Dem ungeachtet aber können wir uns die täg— 
liche Wahrnehmung nicht bergen, daß es ihnen an Hun- 
ger und Durſt nach dem Brod und Waſſer des Lebens 
fehlt. Wir haben noch Keinen kennen gelernt, dem es 
wirklich Ernſt geweſen wäre, die Wahrheit, die in Chriſto 
Jeſu iſt, zu ſuchen. Sie ſind reich und gar ſatt. Der 
Koran ſcheint das Bedürfniß ihrer Herzen zu erfüllen, 
und auf das Evangelium ſehen ſie mit ſtolzer Verachtung 
herab. 

Ob der Krieg mit Perſien ihren harten Sinn beugen 
und demüthigen, und ſie für die Aufnahme des Evange— 
liums reifer machen werde, das kann uns erſt die Folge⸗ 
zeit lehren. Die nächſten Folgen deſſelben in Beziehung 
auf unſere Arbeit unter den hieſigen Muhamedanern ſind 
wenigſtens für den jetzigen Augenblick nicht günſtig. Frü⸗ 
her erhielten wir, beſonders noch wahrend Bruder Zarem- 
ba's Anweſenheit, ziemlich häuftge Beſuche von ihnen, ſo 
wie auch während der Belagerung. Die Beſuche jener 
Zeit hatten indeß wohl ohne Zweifel ihren Grund in einer 
unſere Herzen betrübenden Schadenfreude über unſere Lage, 
da ſie es in ihrem Dünkel für ziemlich gewiß annahmen, 
die Perſer — ihre Religionsverwandten — werden die 
Feſtung einnehmen. Seit die Perſer abziehen mußten, 
kommt beynahe kein Einziger mehr zu uns — wohl 
neben dem, daß ſie kein Verlangen nach Wahrheit dazu 
antreibt, — wie wir zu glauben Urſache haben, beſonders 
auch deßwegen, weil fie fich des Mißlingens ihres Wun⸗ 
ſches nun ſchämen. Dieß will uns oft ſchwer machen. 
Doch hoffen wir, der HErr werde, wenn es ſein gnaͤdi⸗ 
ger Wille iſt, daß wir hier arbeiten ſollen, dieſe jetzt ver⸗ 
ſchloſſen fcheinende Thüre auch wieder öffnen, und glauben / 
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dieß Hinderniß auf unſerer Miſſions⸗Laufbahn werde fich 
mit der Zeit auch wieder heben. Hat Er doch alle Her⸗ 
zen in ſeiner Hand. Auch trauen wir es Ihm zu, Er 
werde uns, — wenn wir einmal im Sprechen ſo weit 
vorgerückt ſeyn werden, daß wir es thun können — Weg 
und Bahn machen, daß wir ſie in ihren Häuſern beſuchen 

So wenig Aufmunterndes und Hoffnung Erregendes 
dieß Arbeitsfeld hat, ſo iſt uns doch die Freudigkeit, auf 
demſelben zu arbeiten, noch nicht entſchwunden, wie Sie 
vielleicht aus der düſtern Darſtellung, die wir von dem⸗ 
ſelben geben, ſchließen möchten. Wir vertrauen auf den 
HErrn HEren, der uns berufen hat, hier zu arbeiten, 
und deſſen Wille es iſt, daß alle Völker mit dem Heile 
bekannt werden, das Er am Kreuze auch für ſie zu 
Stande gebracht hat. 


Armenier. 


Unter dieſem Volke konnte bisher nicht viel gethan 
werden, weil noch kein Bruder da iſt, der ihre Sprache 
fertig ſpricht. Im Allgemeinen lieben ſie uns, ſchenken 
uns ihr Zutrauen, und wir hegen die Hoffnung, daß fie 
für das Evangelium nicht unzugänglich ſind. Zwar iſt 
ihr ganzer Sinn auf das Irdiſche gerichtet, und Handel 
und Gewinn ſcheint ihnen Lebenszweck zu ſeyn. Auch von 
ihnen können wir nicht ſagen, daß wir eine erfreuliche 
Frucht unſerer Arbeit unter ihnen ſehen dürften. Selbft- 
das Suchen nach richtiger und lebendiger Erkenntniß des 
Heils konnten wir bisher nicht an ihnen wahrnehmen. 
Während der Belagerung war ihnen Troſt aus dem Evan⸗ 
gelio willkommen, und Manche ſchienen zu fühlen, daß ſie 
ſolches Gericht durch ihre Sünden wohl verdient haben. 
Aber die Zeit zeigte, daß es im Allgemeinen nichts Gründ⸗ 
liches, ſondern wahrſcheinlich mehr nur mit der Gefahr 
verſchwindende Rührungen waren. Daß in den Herzen 
Einzelner eine Frucht dieſer Leidenstage geblieben iſt, 
wollen wir aus chriſtlicher Liebe hoffen. a 
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Erfreulich it der Gang einiger von Bruder Zaremba's 
iungen Schülern. Zwar können wir nicht von ihnen 
ſagen, daß ſie wirklich durch Buße und Glaube in das 
neue Leben hinübergetreten wären, aber offenbar iſt, daß 
fie ſtiller, beſcheidener und religiöſer einherwandeln als 
andere Jünglinge ihres Volkes. Wir haben daher die 
ſtille Hoffnung, daß, wenn einmal ein Bruder — mit 
ihrer Sprache bekannt — unter ihnen arbeiten ſollte, 
ſein Werk nicht ganz vergeblich bleiben dürfte, und er 
wohl hie und da eine Seele finden wird, die für das 
Wort Gottes empfänglich iſt. 


Sprachenerlernung und Geſchäftsvertheilung. 


Die Erlernung des hieſigen türkiſchen Dialekts macht 
bis jetzt noch immer unſer vorzügliches Geſchäft aus, und 
wird es mehr oder weniger, je nach den Fortſchritten 
des Einzelnen, auch ferner längere oder kürzere Zeit noch 
bleiben müßen. 

Durch den Einfall der Perſer wurden die Sprach⸗ 
ſtudien für eine geraume Zeit, wenigſtens in ſo ferne 
unterbrochen, als die Brüder während der Zeit der Be- 
lagerung keinen Unterricht nehmen konnten. Seit unge⸗ 
fähr einem Monat haben fie aber denſelben wieder zu 
benutzen angefangen. Bruder Pfander, dem der HErr 
bey ſeinem Fleiße im Erlernen des hieſig Türkischen mäch- 
tig beyſteht, wird fih wohl noch einige Zeit derſelben 
wiedmen, ehe er an das Studium der perſiſchen Sprache 
gehen wird. 

Bruder Hohenacker findet in dem Verſuche, eine 
Grammatik des hieſigen türkiſchen Dialektes zu verfer⸗ 
tigen, ein zweckmäßiges Mittel, zu einer gründlicheren 
Kenntniß der Sprache zu gelangen, und iſt Willens, mit 
Gottes Hülfe in dieſer angefangenen Arbeit fortzufahren. 
Auf Fortſetzung ſeiner ſchon früher begonnenen Studien 
in der perſiſchen Sprache ſich nachdrücklich zu legen, 
haben ihn bisher die Beſorgung des Bauens, die wegen 
Mangel an hieſigen Bauleuten ſehr viel Zeit Reaniwen 
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und andere Geſchäfte, verhindert. Da aber die Bauge⸗ 
ſchäfte bald ihrer Beendigung ſich nahen, ſo hofft er, in 
kurzer Zeit ſich derſelben mehr wiedmen zu können. Die 
Schweſter Hohenacker, die, ſeit wir im neuen Haufe woh⸗ 
nen, ziemlich häufig von tartariſchen Frauen beſucht wird, 
ſucht nach und nach derſelben Sprache zu erlernen, und, 
Gottlob! bisher nicht ohne Erfahrung des Wee 
Gottes. 

Auch die Erlernung der Sprache iſt uns eine Uebungs⸗ 
ſchule der Geduld und des Glaubens, und wir haben täg- 
lich unſere Herzen zu bewachen, daß nicht Ungeduld und 
Muthloſigkeit in dieſelben ſich einſchleiche, wenn wir es 
wahrnehmen, daß es mit unſern Fortſchritten langſamer 
geht, als wir es wünſchen oder erwarteten. Die Erler⸗ 
nung der tartariſchen Sprache iſt auch noch dadurch er⸗ 
ſchwert, daß ſich keine in derſelben geſchriebene Bücher 
vorfinden. Der Heiland wolle Geduld und Glauben ſtär⸗ 
ken und mehren, und auch hierin durch alle Schwierig⸗ 
0 5 hindurchhelfen. h 


PR agen, 

Da es künftighin ſchwerer ſeyn möchte, Bibeln zu 
erhalten, ſo ſind wir dem HErrn von Herzen dankbar 
für den Vorrath an bibliſchen Büchern in verſchiedenen 
Sprachen, den wir noch haben, und den ein chriftlichen, _ 
Freund in St. Petersburg aus herzlicher Fin 1 
vermehrt hat. 

Im Laufe dieſes Jahres wurden immer von Zeit 10 
Zeit an Deutſche, Armenier und Ruſſen Bibeln und Neue 
Teſtamente theils unentgeldlich ausgetheilt, theils verkauft. 

Es iſt uns ſchmerzlich, daß wir den Muhamedanern 
das Wort des Lebens noch nicht in die Hand geben kön⸗ 
nen. Die in St. Petersburg beſorgte Ausgabe des Neuen 
Teſtamentes in perſiſcher Sprache können wir ihnen um 
der vielen ſinnentſtellenden Druckfehler willen, die ſich 
darin finden, nicht austheilen, und die türkiſch⸗ tartariſche 
Ueberſetzung, die in Aſtrachan gedruckt wurde, ſo wie 
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auch das rein⸗türkiſche Neue Teſtament, ſind in einer von 
dem hiefigen Dialekte verſchiedenen Sprache geſchrieben, 
ſo, daß ſie dieſe Ueberſetzungen nicht gehörig verſtehen. 
Auch ſind die hieſigen Muhamedaner gar nicht gewohnt, 
türkiſch oder tartariſch zu ſchreiben oder zu leſen, weil 
unter ihnen, als Religionsgenoſſen der Perſer, nur in 
der perſiſchen, nie aber in der türkiſchen Sprache Unter⸗ 
richt gegeben wird. Würde freylich in einer Seele der 
Hunger nach Wahrheit zur Seligkeit erwachen, ſo würde 
fie ſich auch durch Schwierigkeiten nicht abhalten laſſen, 
dieſe Ueberſetzungen verſtehen zu lernen. Wir harren einer 
von Bombay verſchriebenen Sendung von perſiſchen Neuen 
Teſtamenten, Calkutta- Ausgabe, und andern bibliſchen 
Büchern mit Sehnſucht entgegen, haben aber bis jetzt 
noch keine Nachricht von derſelben erhalten. 

Armenier ſind in dieſem Jahre nur Wenige mit Be⸗ 
gehren an Bibeln oder Neuen Teſtamenten zu uns gekom⸗ 
men. Auch da fehlt noch der Hunger nach dem Brode 
des Lebens. Freylich find fie auf der andern Seite auch 
zu entſchuldigen, weil die Kenntniß ihrer Kirchenſprache, 
in der die Bibel geſchrieben iſt, unter ihnen zu ſelten iſt. 
Wie können ſie nach einem Buche verlangen, deſſen Schätze 
ihnen * ſind. 


Armeniſche Schulen. 


uns wird immer klarer, daß wir, um für das Som 
men des Reiches Gottes unter den Armeniern zu arbeiten, 
vor Allem ſuchen müßen, dem Schul⸗Unterrichte unter 
denſelben, nach dem vorliegenden Bedürfniß, auf jegliche 
Weiſe aufzuhelfen. Nur der Mangel an tauglichen Leh⸗ 
rern war bis jetzt das mächtige Hinderniß geweſen, die⸗ 
ſem Bedürfniß des armeniſchen Volkes, beſonders durch 
Anlegung einer Muſterſchule, entgegen zu kommen, um 
uns taugliche Schullehrer aus dem Volke ſelbſt zu erziehen. 
Um ſo mehr danken wir dem HErrn, daß wir jetzt die 
Ankunft unſers geliebten Bruders Haas ſo nahe erwarten 
dürfen, der ſich N: für dieſen ar: in Moskau 
3. Heft 1827. Ce 
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vorbereitet hat, und einen jungen, im Schulfach geübten 
Arnienier mit ſich bringt. Sobald derſelbe glücklich an⸗ 
gekommen ſeyn wird, gedenken wir, mit des HErrn Hülfe, 
unverzüglich dieſe Muſterſchule ins Werk zu ſetzen, wozu 
bereits alles Erforderliche eingeleitet, und auch das nöthige 
Lokal eingerichtet iſt. Die armeniſchen Jünglinge, mit 
denen bereits der erſte Anfang einer Schule gemacht 
wurde, dürften die erſte Grundlage dieſer Anſtalt dar⸗ 
bieten. Auch haben wir gegründete Hoffnung, daß die 
Armenier im Allgemeinen ihre Kinder gerne werden un⸗ 
terrichten laſſen, zumal wenn der Lehrer ſelbſt ein Ar⸗ 
menier iſt. Auch in Gandſcha haben wir mit des HErrn 
Hülfe eine ſolche Schule für die armeniſche Jugend ein⸗ 
gerichtet, und den armeniſchen Lehrer dieſer Stadt, einen 
tauglichen Mann, durch unſere Hülfleiſtungen in Stand 
geſetzt, dieſelbe fortzuführen. Sie zählt jetzt etwa 60 
Knaben, und ſobald Bruder Haas angekommen ſeyn wird, 
wird auch für die beſſere Einrichtung und Erweiterung 
dieſer Schule mit Gottes Hülfe mehr geſchehen können. 
Wir ſehnen uns nach der Zeit, ohne weitere Hemmun⸗ 
gen zweckmäßige Nebenſtationen in Karabagh umher an⸗ 
legen zu können, wozu ſich mehrere Städte vorzugsweiſe 
zu eignen ſcheinen. In jedem Falle wird ein Glied un⸗ 
ſeres Kreiſes zuerſt auf einem ſolchen Platze eine Zeitlang 
ſich aufhalten, um die Lokalumſtände deſſelben und das 
Bedürfniß genauer kennen zu lernen. e 


0 i Bauſachen. 05 
Wir danken dem HErrn, daß der Bau unſers Miſ⸗ 
fionshaufes, unter mancherley Stürmen und Unterhre⸗ 
chungen, feiner Vollendung nahe gekommen iſt. Bereits 
wird die eine Hälfte deſſelben von uns bewohnt, und wir 
hoffen, daß das Gebäude für das nächſte Bedürfniß un⸗ 
ſerer Miſſion in dieſen Gegenden zureichen, und fo der 
HErr Gnade gibt, auch die Beſtimmung erfüllen wird, 
unſern wandernden Mitgehülfen von Zeit zu Zeit ein 
friedliches Obdach darzubieten. So weit es nux immer 
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in unſerer Macht ſtand, haben wir uns, eingedenk der 
Scherflein der Wittwen und Armen, der größten Ein- 
fachheit befliſſen; ſo ſind z. B. die Zimmerdecken nicht 
getäfelt, ſondern die Balken bloß gelaſſen; an den Thü⸗ 
ren verſehen hölzerne Fallen die Stellen der Schlöſſer, 
und dergleichen. Auch wurde ſonſt nach Kräften darauf 
geſehen, daß Alles auf die vortheilhafteſte und erſparendſte 
Weiſe eingerichtet wurde, und wo wir dieſen Zweck etwa 
nicht erreichten, da fehlte es nicht ſowohl am guten 
Willen, als an der nöthigen Kenntniß des Geſchäftes. 
Bey all dieſer Sparſamkeit müßen wir indeß mit Schmer⸗ 
zen wahrnehmen, daß unſere Gebäulichkeiten über alles 
Erwarten hoch zu ſtehen kommen, was im Preiſe der 
Baumaterialien, im Lohn der Arbeiter in dieſer Gegend 
u. ſ. w. feinen natürlichen Grund hat. Möge unſere Woh- 
nung nur ein Haus des Friedens Gottes ſeyn, und eine 
fruchtbare Stätte, von welcher ein Reichthum himmliſcher 
Segnungen Gottes ſich weit umher ergießt, darum flehen 
wir zum HErrn, daß es ein Tempel Gottes werde, in 
welchem Er ſeine Herrlichkeit offenbart. 


Ausgaben. 


Unſer für das Jahr 1826 für die Station Schuſchi 
Ihnen früher zugeſendete Rechnungsüberſchlag belief ſich 
für unſern Miſſtons⸗Diſtrikt und die 6 in demſelben ar- 

beitenden Miſſtonarien auf 1300 holländiſche Ducaten, 
oder 3900 Silber⸗Rubel. Beym Abſchluß unſerer Jah- 
resrechnung findet ſich, daß der Geſammtbetrag unſerer 
Ausgaben in 3602 Silber⸗Rubeln (etwa 1200 Ducaten) 
beſteht, wobey unſere Baukoſten die bedeutende Summe 
von 1750 Silber⸗Rubeln (etwa 583 Ducaten) ausmachen. 
Der Rückfall von 100 Ducaten, um welchen unſere Aus⸗ 
gaben geringer waren als der Rechnungsüberſchlag, kommt 
größtentheils von dem Umſtande her, daß mehrere unſerer 
Brüder, bey möglichſter Beſchränkung ihrer Lebensbedürf⸗ 
niſſe, die Freude hatten, einen Theil ihres angewieſenen 
Maximums Ale ihren Ri onsbeytrag am Ende des Jahres 
Cc 2 N 
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in die Kaffe zurückgeben zu bee (Unſern unverheu⸗ 
ratheten Brüdern iſt von unſerer Mifions- Committee, 
laut unſerer General-Inſtruktion, einem Jeglichen ein 
jährliches Maximum von 80 Ducaten oder 240 Silber⸗ 
Rubeln zu ihrem Lebensunterhalte angewieſen. Vieren 
derſelben gelang es, von ihren gemeinſchaftlichen 320 
Ducaten durch Erſparniß 121 Ducaten der Kaffe zurück⸗ 
geben zu dürfen, und ſo mit des HErrn Hülfe unſere 
Jahresrechnung zu erleichtern, Be wir Seinen Nun 
preiſen.) 


Ein paar Worte über unſere eben Lage 
und Ausſichten im Allgemeinen. 

Dem HErrn zum Preis dürfen wir ſagen, daß wir 
bisher in allen vorgekommenen Verhandlungen mit Regie⸗ 
rungsbehörden jede freundlich entgegenkommende Begün⸗ 
ſtigung erfahren haben. Wir halten es für unſere Pflicht, 
als Chriſten gerne bey jeder dargebotenen Veranlaſſung 
der Stadt Beſtes zu ſuchen, darinnen wir wohnen, und 
es machte unſern Herzen wahre Freude, namentlich in 
der angſtvollen Belagerung, da und dort eine ſtille Ge⸗ 
legenheit gefunden zu haben, dieſen Sinn chriſtlicher Treue 
in unſerm geringen Theile praktiſch üben zu können. Wir 
danken in Demuth dem Heiland, dem Geber alles Guten, 
dafür, daß Er auch bey unſerer geliebten Ortsobrigkeit 
ein freundliches Wohlwollen uns bisher erhielt, ſo daß 
wir nicht das geringſte Hinderniß in unſerm Berufe von 
dieſer Seite her erfahren durften. Auch die hieſigen ar⸗ 
meniſchen Geiſtlichen ſind bisher in gutem Dem 
mit uns geſtanden. 

Dabey iſt unſere Lage im Allgemeinen in ein undurch⸗ 
dringliches Dunkel bis jetzt eingehüllt geweſen, und wir 
ſehen der Beantwortung der entſcheidungsvollen Frage, 
ob uns die ungehinderte evangeliſche Miffionsthätigkeit 
fortdauernd in dieſen Gegenden geſtattet wird? ſo weit 
ſich dieſe Frage an die Verhandlungen in Betreff der 
Uebernahme der Colonie Karaß anknüpft, ſehnſuchtsvoll 
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entgegen. Von ihr, fo wie von dem Ausgang des Krie- 
ges, wird die Bewerkſtelligung unſers frühern Planes 
abhängen, eine Unterſuchungsreiſe nach dem benachbarten 
Perſten zu machen, und in dieſem Lande nach ſtillen 
Wirkungskreiſen für die Förderung der Erkenntniß Chriſti 
ung umzuſehen. 

Sollen wir Ihnen den Totaleindruck nennen, den der 
Geſammtüberblick unſerer Lage und Umſtände auf unſere 
Herzen macht, ſo können wir nicht läugnen, daß unſere 
Ausſichten für eine ungehinderte und ſegensreiche Wirk— 
ſamkeit bisher, je länger je mehr, düſter und trübe ges 
worden ſind. Muhamedaner und Armenier bieten dem 
evangeliſchen Miſſionar viele Hinderniſſe in der Ausübung 
ſeines Berufes dar, und ihr ganzer Zuſtand, ſo weit wir 
denſelbigen kennen, iſt eben keineswegs dazu geeignet, 
unſere Herzen mit der frohen Hoffnung ihrer Erleuchtung 
zu erfüllen. Es iſt uns deßwegen noch nicht klar gewor⸗ 
den, was der HErr, unſer alleiniger Führer, mit uns im 
Sinne hat; und nur das können wir dabey als erheitern⸗ 
den Lichtpunkt in dieſer Dunkelheit feſt halten, daß Er 
uns durch alle dieſe düſtern Wege feiner Vorſehung erſt 
für ſein künftiges Segnen reif und tauglich machen will. 
Was auch immer ſein Wille über uns iſt, den wir noch 
nicht zu verſtehen vermögen, fo iſt uns wenigſtens das 
eine ausgemachte Sache, daß Er von uns will, wir ſollen 
uns unbedingt der Leitung ſeiner Hand überlaſſen, uns 
Ihm auf alle Fälle zu feiner Verfügung kindlich über⸗ 
geben, und uns ſeine Wege wohlgefallen laſſen. Er aber 
Ve uns, und laſſe uns des rechten Weges nicht ver⸗ 
fehlen. 
N SO thöricht es wäre, auch wider feinen Willen hier 
bleiben zu wollen, ſo ſehr haben wir uns auf der andern 
Seite davor zu hüten, daß die, obgleich großen und vie⸗ 
en Schwierigkeiten, uns nicht ermüden, ſondern daß wiv 
vielmehr treu auf dem angewieſenen Poſten verharren, 
und in Demuth und Ergebung der Stunde ſeines Lichtes 
und ſeiner Hülfe warten. An unſern Werke. verzagen 
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dürfen wir noch nicht. Das größte Werk Gottes, der 
ſuͤndigen Menſchen Erlöſung, kam in feinem ſcheinbaren 
Untergange zu Stande. Kann denn das zarte Bäumlein 
unſerer Miſſion nicht auch noch gedeihen, und ein Baum 
werden, unter deſſen Schatten die Heiden wohnen? — 
Noch können wir in keinem Umſtande deutlich erkennen, 
daß der HErr uns abrufe, und auch der vor menſchlichen 
Augen beynahe hoffnungsloſe Zuſtand der muhamedaniſchen 
Völkerſtämme, zu denen wir geſendet ſind, gibt uns wohl 
an und für ſich noch keinen hinreichenden Grund dazu. 
Es hat bis jetzt noch viel zu wenig unter ihnen gethan 
werden können, als daß wir jetzt ſchon den Staub von 
unſern Füßen ſchütteln und abziehen ſollten, weil ſie uns 
bis jetzt noch nicht aufgenommen haben. Wie lange haben 
andere Miſſtonen, die jetzt im vollen Segen des HErrn 
daſtehen, ohne alle ſichtbare Frucht ihre Thränenſaat fäen 
müßen? Kann der Herr nicht auch unſere Miſſion noch 
zum Segen ſetzen, und dem Laufe ſeines Wortes die Wege 
zu dieſen Völkern durchbrechen? Ja, Er kann es, und 
in unſern Herzen erwacht immer noch, und zu Zeiten 
lebhaft, die Hoffnung, daß Er es thun werde. Wenn 
auch manche andere Erfahrungen ſeiner Hülfe, welche 
uns ſonſt in dieſer Hoffnung ſtärkten, in dieſer Zeit dunk⸗ 

ler Führung ſich oft in unſern Seelen verwischen, fo iſt 
doch die letzterfahrene Errettung unſerer Di ion von der 
Zerſtörung durch die Perſer, die wie ein Wunder vor 
unſern Augen ſteht, uns oft ein Anker der Hoffnung, 
auf den ſich unſer Glaube ſtützt. Er, der allein Weiſe 
und Liebende, der am beſten weiß, und am gewiſſeſten 
will, was wahrhaft gut iſt, Er thue an uns und dieſen 
Völkern nach ſeiner Gnade, die Er mit ſeinem eigenen 
Blute verſtegelt hat. Der Gott aber des Friedens, der 
von den Todten ausgeführet hat den großen Hirten der 
Schaafe durch das Blut des ewigen Teſtamentes, unſern 


HErrn Jeſum, der mache uns fertig in allem guten Werk, 


zu thun ſeinen Willen, und ſchaffe in uns, was vor Ihm 
gefällig iſt, durch Jeſum Chriſtum, welchem ſey Ehre 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 
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Schließlich möchten wir uns und unſere Arbeit drin⸗ 
gend Ihrer treuen Fürbitte empfehlen. Wir und unſer 
Werk bedürfen derſelben gar ſehr, wie Sie, wenn Sie 
ſich theilnehmend in unſere Lage hineindenken, fühlen 
werden. Unſer treuer Hoherprieſter aber erwecke Sie 
dazu, und ſeye ſelber unſer Vertreter, Fürſprecher, Rath, 
Hülfe, Kraft und Segen. Amen.“ — 


So weit der neueſte Bericht unſerer vler geliebten 
Miſſtonarien, Hohenacker, König, Wöhr und Pfander, 
welche gegenwärtig zu Schuſchi ſich befinden. Unſere 
Miſſtons⸗Committee glaubt, keiner weiteren Erörterung 
zu bedürfen, um den gegenwärtigen Zuſtand unſeres evan- 
geliſchen Miſſtonsgeſchäftes unter den muhamedaniſchen 
Voölkerſtämmen diesſeits und jenſeits des kaukaſiſchen Ge⸗ 
birges unſern theilnehmenden Miſſionsfreunden in ſeiner 
wahren Geſtalt vor die Augen zu ſtellen. Vielleicht mag 
in dieſem Gemälde von unſern geliebten Arbeitern in jenen 
Gegenden, welche nur von ihrem befchränften Stand⸗ 
punkte aus die Geſtalt der Dinge anzuſchauen vermögen, 
das trübe Colorit etwas zu ſtark aufgetragen ſeyn. Viel⸗ 
leicht ließen ſich manche andere Umſtände nennen, welche 
die ſelige Hoffnung, auch in jenen Gegenden eine reiche 
Ernte für das Reich Chriſti in den kommenden Tagen 
einzuthun aufheitern, und den beharrlichen Glaubens- 
muth zu munterer Fortſetzung des in dem HErrn begon⸗ 
nenen Werkes ſtärken und beleben. Aber immerhin bleibt 
die Ungewißheit ihrer äuſſern Lage, verbunden mit den 
vielfachen Schwierigkeiten, welche die fanatiſche Aufrei⸗ 
zung muhamedaniſcher Völker gegen den Chriſtennamen 
aus natürlichen Gründen der Zeitgeſchichte in erhöhterm 
Maaße darbieten, ein Anliegen unſerer Miſſions-Com⸗ 
mittee, das uns ſchwer auf dem Herzen liegt, und uns 
zu dem inbrünſtigen Flehen zum HErrn⸗- mächtiglich an⸗ 
treibt, daß Er ſelbſt, nach dem Reichthum ſeiner Herr⸗ 
lichkeit, dieſen We Verſuch der Chriſten liebe in feine 
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Hände nehmen, und durch das Licht ſeiner Verheiſſung 
und die Kraft ſeines Geiſtes das düſtere Gewölke zur 
rechten Stunde aufheitern möge, das ſich in dieſen ern⸗ 
ſten Tagen um die Arbeit unſerer theuren Sendboten in 
den ſüdlichen Provinzen Rußlands gelagert hat. 

Umſtände und Lagen dieſer Art ſind Keinem befremd⸗ 
lich, der die alte und die neue Miffionsgefchichte kennt. 
Jede einzelne Miſſionsſtelle iſt in dieſer Schule der Ge⸗ 
duld, ja wohl die Meiſten derſelben im Feuerofen der 
Trühſal und der Verfolgung geübt und geläutert worden. 
Schämen müßten wir uns, und die tauſendfachen Zeug⸗ 
niſſe der ſegnenden Durchhülfe unſeres Gottes undankbar 
verläugnen, womit Er bis auf dieſe Stunde nach ſeiner 
unverdienten Gnade unſer ſchwaches Beginnen geſegnet 
hat, wenn wir an ſeiner Macht und Liebe für den Sieg 
ſeiner himmliſchen Wahrheit, auch unter den muhame⸗ 
daniſchen Völkern verzagen wollten. So lange es unſern 
Brüdern geſtattet iſt, das heilige Werk der Boten Chriſti 
zu treiben, und ſo lange der Zutritt zu den Völkern, zu 
denen ſie geſendet ſind, nicht hoffnungslos verſchloſſen iſt, 
ſo lange geziemt es ihnen und uns, mit beharrlicher 
Treue den guten Samen unter Völkern auszuſtreuen / die 


ihr Bedürfniß nach der Erlöſung Chriſti nur um ſo lau⸗ 


ter beurkunden, je größere Schwierigkeiten der Predigt 
des Evangeliums in ihrer Mitte ſich entgegenſtellen, und 
dem HErrn die Zeit und Stunde willenlos anheim zu 
ſtellen, in welcher Er den Kampf ſeiner Wahrheit in 
einen herrlichen Sieg über die Menſchenherzen ernte, 
deln wird. 

Aber was auch immer der letzte Erfolg unsrer Wünsche 
und Bemühungen ſeyn mag, unſerer evangeliſchen Miſ⸗ 
fionsarbeit in den Ländern diesſeits und jenſeits des Kau⸗ 
kaſus eine bleibende Sicherſtellung und eine ungehinderte 
Wirkſamkeit zu gewinnen, ſo dürfen wir, zum Preiſe 
Gottes, beym Rückblick auf die nächſte Vergangenheit, 
uns der dankbaren Ueberzeugung hingeben, daß bis auf 
Bio Stunde keiner unſerer geliebten Brüder daſelbſt 
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umſonſt gelaufen noch vergeblich gearbeitet habe. Wir 
ſind freudig einverſtanden mit dem, was einer derſelben, 
Auguſt Dittrich, in ſeinem Berichte zur Ueberſicht des 
Ganzen uns mittheilt: „Manches, bemerkt derſelbe, ſteht 
ſichtbar und zur Freude unſerer dankenden Herzen, als 
zu bleibendem Segen angeregt, vor uns. Die Sendung 
in dieſe Länder war die Veranlaſſung, daß mehr als 16 
bis 48 deutſche Gemeinden am ſchwarzen Meere, welche 
viele Jahre hindurch der Predigt des Heiles entbehren 
mußten, mit evangeliſchen Hirten und Lehrern verſehen 
wurden, und jetzt der ſchönen Gottesdienſte des HErrn 
ſich erfreuen dürfen. Die zerſtreute Gemeinde in Aſtra⸗ 
chan ward während des Aufenthaltes unſerer Brüder da- 
ſelbſt zur Waide des göttlichen Wortes geſammelt, und 
das Verlangen nach ſteter Nahrung des Evangelii in ihnen 
entzündet, deſſen Befriedigung ſie entgegen harren. Die 
mehr als 10 Jahre ohne Prediger und chriſtliche Sakra⸗ 
mente in Verwaiſung lebenden, oder vielmehr dahinſter— 
benden Gemeinden in Karaß und bey Madſchar, gewan⸗ 
nen wieder chriſtliche Ordnung und evangeliſches Leben 

durch den Dienſt eines Bruders unter den Erwachſenen 
und Beförderung des Jugend = Unterrichtes. Die fieben 
in Georgien zerſtreuten Gemeinden der Würtemberger, 
die fo manche theure, den HErrn kennende Seele enthal- 
ten, aber im Ganzen in vielfacher Verwirrung befangen 
waren, wurden nicht nur von den Nebenſachen auf die 
allein heilſamen Hauptwahrheiten der chriſtlichen Lehre 
zurückgeführt, ſondern auch ein kirchlich geordnetes Leben 
unter ihnen mehr begründet und befeſtigt. Endlich aber 
und im Ganzen ward eben dadurch auch die Bahn gebro⸗ 
chen und die Thüre geöffnet, daß unter den Verlaſſenen 
und verwilderten Gemeinden in dem Süden Rußlands 
noch gar mancher Arbeiter, der nicht ſeine Bequemlich⸗ 
keit, ſondern das Heil theuer erkaufter Seelen ſucht, 
einen weiten, des Segens ungemein bedürftigen Wir⸗ 
kungskreis in dem Weinberge des HErrn, u ei 
und Heiden find, finden kann — 
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Bey dem erſten oberflächlichen Anblick mag dieſe 
Eröffnung eines an ſich gar wichtigen Kreiſes evangelischer 
Arbeit dennoch wohl ohne bedeutende Beziehung auf den 
Hauptzweck der Erleuchtung und Bekehrung der Heiden 
erſcheinen, ja zu deſſen Förderung nutzlos zu ſeyn ſcheinen, 
indeß verhält ſichs doch gar nicht ſo. Abgeſehen auch 
davon, daß ja jeder unerleuchtete Menſch in der Blind⸗ 
heit der väterlichen Weiſe dahin gehet, und des Evangelii 
bedarf, und als Eigenthum Chriſti zu Ihm geführt wer⸗ 
den ſoll, — er heiße Chriſt oder Heide — ſo fühlt es 
gewiß Jeder, der der Heidenbekehrung nachdenkt, daß der 
Zuſtand derjenigen Chriſten⸗Gemeinden, die in der Mitte 
der Heiden ſich befinden, von ungemein großem Einfluſſe 
iſt auf die Aufnahme und den Fortgang, den das Evan⸗ 
gelium unter dieſen umgebenden Heiden findet. Leben 
und wandeln die Chriſten in der Finſterniß, der Unwiſſen⸗ 
heit und der Sünde dahin, ſo können die Heiden nichts 
anders, als nur eine verächtliche Idee von ihrer Religion 
gewinnen, und zur Läſterung des HErrn und feines Evan⸗ 
gelii vielfach gereizet werden; — leuchtet aber das Licht 
des Evangelii in ſeiner belebenden und wohlthuenden Wärme 
in dem reinen und heiligen Wandel der Chriſten⸗Gemein⸗ 
den, ſo ſehen auch die umgebenden Heiden deſſen Strah⸗ 
len, fühlen deſſen beſeligenden Einfluß, und erkennen, im 
Gefühl ihrer eigenen Finſterniß, um ſo mehr und tiefer 
das Bedürfniß, das auch in ihren Herzen nach göttlichem 
Lichte und wahrem Seelenfrieden in Gott verborgen wohnt 
und ſich kund thut. Wahre lebendige Chriſten⸗Gemeinden 
in der Mitte der Heidenwelt ſind darum die allermächtig⸗ 
ſten Organe und Zeugen von der Wahrheit in Chriſto, 
und eben dadurch die einflußreichſten Vorarbeiter und An⸗ 
bahner der Predigt, dadurch auch ihre Umgebungen in 
das Reich der Gnade und Wahrheit hineingezogen wer⸗ 
den ſollen. Gewiß iſt es darum eine wichtige, zwar nicht 
plötzliche, aber in ihrer Allmähligkeit um ſo ſichere An⸗ 


bahnung zur Erleuchtung der armen Muhamedaner, wenn 


die Gemeinden um Odeſſa, in der Krimm, in Aſtrachan, 
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dem Kaukaſus und in Georgien, die alle ringsherum mit 
Tartaren umgeben ſind, durch die Predigt des Evangelii 
zu einem lebendigen Glauben und Wandel der Chriſten 
erweckt, und zu ſolchen Mittelpunkten des göttlichen Lich⸗ 
tes bereitet werden, von denen aus die Strahlen deſſelben 
in die Nacht des Muhamedanismus hinüber leuchten können. 
Gott ſäet allda ein Samenkörnlein in die Erde, das jetzt 
wohl verborgen liegen mag, aber wenn es einmal keimt, 
und zum Baum empor wächst, mit ſeinen Schatten gar 
weite Striche bedecken, mit ſeinen Früchten viele Hungrige 
ſpeiſen, und in ſeinen Aeſten vielen Verlaſſenen und vor 
dem zukünftigen Zorn Fliehenden eine Zufluchtsſtätte dar⸗ 
bieten wird. Eben darum, wenn uns die Gnade Gottes 
gebrauchen will, dieſen Samen ſäen und die Saat pflegen 
zu helfen, ſollten wir es für kein gering Werk achten, 
ſondern ihm in Geduld und Hoffnung allen Fleiß und 
Kräfte weihen; — denn es iſt die mächtigſte Vor⸗ 
bereitung zur Bekehrung der rauhen Kinder 
Ismaels. Nur gilt aber die Regel des Glaubens und 
der Geduld: daß wir, wo Gott ſtille, langſam und weiſe 
den das Ganze tragenden Grund leget, — wir nicht das 
Erſtehen und Hervortreten des Gebäudes ſchon erwarten 
und ſchauen wollen. — 

y Doch unſer Auftrag war und iſt bis jetzt insbeſondere: 
den Muhamedanern ſelbſt das Evangelium von Chriſto 
bekannt zu machen, und unſern Brüdern aus den orien- 
taliſchen Kirchen in brüderlicher Liebe zur Wiederbelebung 
des alten lebendigen Glaubens die Hand zu bieten. Dazu 
war die Vorbereitung in Aſtrachan im Jahr 1822; dazu 
geſchahen die Reiſen in den Gegenden am Khur und Ar⸗ 
ras bis Baku im Jahr 1823; dazu ward endlich die Nie⸗ 
derlaſſung zu Schuſchi im Karabagh im Jahr 1824 ge⸗ 
gründet und bis daher fortgeſetzt. Was war, was iſt von 
dem Allen das Reſultat nun? iſt die Frage. Ein wichtiges 
Reſultat wäre ſchon dieß, mit Gewißheit erfahren zu 
haben und zu wiſſen: ob die Zeit für die Erleuchtung 
dieſer Gegenden und ihrer Einwohner durch eine Miſſions⸗ 
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Anſtalt unter ihnen gekommen iſt oder nicht. Dieß war 
ein noch völlig problematiſcher Umſtand, den Niemand 

erkennen konnte, als wir ausgeſendet wurden, und unſere 

Ausſendung konnte keine andere Erwartung erregen, als 
nach Erforſchungen und Berfuchen das Ja oder Nein zu 

hören. Einmal nun wahrhaft Ja antworten zu können, 

wäre allerdings uns und allen — des HErrn das 

Theuerſte, Süßeſte und Freudenreichſte; — und ein fo: 

ſchweres Unternehmen nur mit der Gewißheit belohnt zu 
ſehen, daß ſeine Ausführung noch vor der Hand auf an⸗ 

dere Zeiten und Umſtände verſchoben werden müße, — 

das dünkt uns in jeder Hinſicht traurig. Aber doch wäre 

es ein wahrhafter und großer Gewinn, indem es von allen 

frühern Ungewißheiten erlöſet, und dem Herzen die Freu⸗ 

digkeit ſchenket, nachdem hier alles verſucht iſt, nun um 

ſo getroſter die Kräfte des Glaubens und der Liebe nach 

den Nationen hinzuwenden, unter denen der HErr wirk⸗ 

lich der Erfahrung nach eine Thüre aufgethan / und nicht 

nur die äußerliche Möglichkeit vorbereitet, ſondern auch 

die Herzen mit Hunger nach dem Reiche Jeſu und Gottes 

erfüllt hat. Wäre Niemand in dieſe Gegenden an der 
perſiſchen Grenze gekommen, oder hätte man die Umſtände 

nur oberflächlich in günſtiger Weiſe kennen gelernt, ſo 

wäre fortwährend nicht bey uns nur, ſondern in der All⸗ 

gemeinheit der Chriſten, für alle Geſellſchaften zur Aus⸗ 
breitung des Evangelü unter den Heiden, die beängſtigende 
Ungewißheit zurückgeblieben: ob ſie nicht dahin ſenden 
ſollten, — und unter allen Bemühungen für andere Ge⸗ 
genden hätte ſie der Vorwurf begleitet: der alten, von 
den Fußſtapfen der Apoſtel geheiligten Länder vergeſſen, 
und in undankbarer Weiſe die vernachläßigt zu haben, 
mit deren Muttermilch wir geſäuget worden ſind. Aber 
dieß alles fällt hinweg, und helle und zuberſichtliche 
Freudigkeit ſteigt im Herzen empor, wenn wir mit Ge⸗ 
wißheit ſagen können: es iſt noch nicht Zeit in dem Rathe 
der unerforſchlichen Weisheit, — und mit Beugung zwar, 
aber doch mit Ruhe im Herzen, können wir — können 
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andere Vereine ihre Hände andern Verlaſſenen brüderlich 
darreichen. Es iſt ein trauriger, aber ein gewiſ— 
ſer Gewinn für das Ganze.“ — f 

„Mit dieſem Blick zur Sache ſelbſt. Wenn Borberei- 
tung, wenn Reiſen, wenn äußerliche, zur Niederlaſſung 
erforderliche Arbeiten allemal im Anfange einer Miſſion 
viele Zeit und Kräfte wegnehmen, — ſo dürfen wir uns 
nicht wundern, wenn auch in dieſen erſten Jahren Man⸗ 
cher unſerer Brüder weniger für die Hauptſache hat thun 
können. Indeſſen ſowohl in Aſtrachan, wo wir nicht nur 
an Alexander Kaſem Beg — früher Mahomed Ali, — 
ſondern auch an ſo manchen andern Perſern die Macht 
des Wortes vom Kreuze dokumentirt ſehen durften, als 
auch in Karaß am Kaukaſus, auf den Reifen, und na— 
mentlich in Schuſchi iſt ſo mancher Same des ewigen 
Lebens ausgeſäet, und hin und wieder alſo aufgenommen 
worden, daß wir deſſen ſtilles Aufkeimen getroſt von dem 
Segen des HErrn und nach feiner Verheißung erwar— 
ten — wenigſtens für jenes Leben erwarten dürfen. — 
Hunderte von Bibeln und Neuen Teſtamenten ſind in jenen 
Gegenden ausgebreitet worden, wohin fie vielleicht zu den 
Abgelegenen nie gelangt wären, und gar manche derſelben 
hat ſolche Leſer gefunden, die mit heißer Sehnſucht die 
Nahrung des ewigen Lebens für ihr Herz daraus zu ſchö⸗ 
pfen begierig waren; — eine Ausſaat, die gewiß für die 
Ewigkeit Früchte trägt. Was endlich durch die kleine 
Schule in Schuſchi, und durch die Beförderung einer 
armeniſchen Schule in Gandſcha geſchehen iſt, wird nach 
unſerer Hoffnung gewiß auch wenigſtens den Nutzen haben, 
daß Mancher angeleitet und mancher Andere angeregt wor⸗ 
den iſt) nach dem Verſtändniß des Wortes Gottes zu 
ſuchen, und dasselbe ſich und Andern nahe zu bringen. 
Unter allen dieſen Bemühungen iſt uns zwar die erfreu⸗ 
liche Erfahrung noch nicht entgegengekommen, daß wir 
eine Seele aus der Welt lebendig in das Reich der Gnade 
und des Lichts hätten übertreten, und ihrem Heilande als 
ein wiedergebornes Kind Gottes ſich übergeben ſehen, — 
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wozu auch unſere Arbeiten und Verbindungen bis jetzt noch 
zu unzuſammenhängend und zu ſehr bruchſtückartig gewe⸗ 
ſen ſind, — aber wir haben doch unter Muhamedanern 
und unter orientaliſchen Chriſten einen ſolchen Grad der 
Empfänglichkeit wahrgenommen, daß wir getroſten Muth 
und Freudigkeit haben, unſere Lebenstage unter ihnen zuzu⸗ 
bringen, in der frohen Ueberzeugung, der HErr werde ſich 
zu uns bekennen, und hin und her durch ſein Wort zu einer 
lebendigen Hoffnung des ewigen Erbes eine Seele wieder⸗ 
gebären. Nach allem auch wären wir nun in dem Stande, 
daß nach Vollendung ſo mannigfach aufhaltender Berei⸗ 
tungsarbeiten mehrere Brüder ſich ganz den Mahomeda⸗ 
nern weihen, und Andere in gleicher Weiſe durch die Lei⸗ 
tung von Schulen und den Druck anerkannt geſalbter 
Schriften den orientaliſchen Chriſten zur Wiederbelebung 
chriſtlichen Sinnes die Hand bieten könnten.“ — 

Nicht ohne die herzlichſten Wünſche für die ſegens⸗ 
reiche Fortdauer unſerer evangeliſchen Miſſtonsverſuche im 
ſüdlichen Rußland ſcheiden wir von unfern theuren Brü⸗ 
dern in den Ländern des Kaukaſus, um die Aufmerkſam⸗ 
keit unſerer theilnehmenden Miffionsfreunde noch auf die 
erſten keimenden Verſuche einer Miſſton im weſtlichen 
Afrika hinzulenken, zu denen uns die Hand des HErrn im 
verfloſſenen Jahre einige erfreuliche Zugänge geöffnet hat. 
Longſt ſchon hatte unſere Committee liebend nach dem 
armen Negervolke des weſtlichen Afrikas hingeblickt, und 
nach den Mitteln und Wegen ſich umgeſehen, um dieſem 
ſeit Jahrhunderten ſchmachvoll mißhandelten Volke eine 
helfende Hand zur Errettung aus der Gewalt der Fin⸗ 
ſterniß darzubieten. Je genauer wir aus den neueſten 
Reiſebeſchreibungen ſowohl, als aus den Berichten der 
Miſſtonarien auf Sierra Leone, mit dem höchſt bekla⸗ 
genswerthen Zuſtande dieſes Volkes, ſo wie mit der 
Begierde Einzelner deſſelben nach den Erleuchtungsmitteln 
des Evangeliums, bekannt wurden, deſto mehr wuchs un⸗ 
ſer Verlangen, einen kleinen Verſuch zur Ausbreitung des 
Chriſtenthums unter dieſem Volke anzubahnen, deſſen 
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Ausführung bisher nur in dem Mangel an angemeſſener 
Gelegenheit, mit demſelben in unmittelbare Berührung 
zu gelangen, ſeine Verzögerung gefunden hatte. 

Das Gemälde, welches der letzte auf der Küſte Gui⸗ 
nea's angeſtellte däniſche Prediger, Herr Monrad, in fei- 
ner lehrreichen Schrift über den armſeligen Zuſtand des 
dortigen Negervolkes, ſo wie über die Zugänglichkeit des⸗ 
ſelben für chriſtlichen Unterricht, entworfen hatte, veran⸗ 
laßte unſere Committe, bey einigen thätigen Miſſtons⸗ 
Freunden in Dänemark nähere Erkundigungen über dieſen 
Gegenſtand einzuziehen, und dieſelbige mit unſerm Wun⸗ 
ſche, einen kleinen Driffionsverfuch auf der Küſte Guinen’s 
zu beginnen, bekannt zu machen. Die huldreiche Vor⸗ 
ſehung Gottes fügte es alſo, daß gerade um dieſelbe Zeit 
der bisherige Gouverneur der däniſchen Goldküſte, Herr 
Major v. Richelieu, von derſelben nach Copenhagen zu— 
rückgekehrt war, und im Kreiſe einflußreicher Männer den 
bey ſeiner Abfahrt von Guinea von den dortigen Negern 
ihm von allen Seiten laut ausgedrückten Wunſch, daß er 
ein paar chriſtliche Lehrer nach der Goldküſte ſenden 
möchte, auseinander ſetzte. 

Die umſtändlichen Nachrichten, welche dieſer verehrte 
Gouverneur über die Wünſchenswürdigkeit und Ausführ- 
barkeit einer evangeliſchen Miſſion auf der Goldküſte un⸗ 
ſerer Committee mitzutheilen die Güte hatte, veranlaßte 
dieſelbe, im April 1826 unſern geliebten, aus Norwegen 
gebürtigen Miſſionszögling, J. Wright von Cappelen, nach 
Copenhagen abzuſenden, um die weitern mündlichen Er⸗ 
örterungen des Herrn Gouverneurs über den Stand der 
Dinge auf der Goldküſte einzuziehen, und erforderlichen 
Falles, in Verbindung mit einem kleinen Vereine chriſt⸗ 
licher Miſſtonsfreunde daſelbſt, die däniſche Regierung um 
die Geſtattung zu erſuchen, eine kleine Miſſtons-Nieder⸗ 
laſſung unter dem Negervolke in ihren Beſitzungen auf 
jener Küſte von Seiten unſerer Geſellſchaft anlegen zu 
dürfen. Zugleich erhielt dieſer geliebte Zögling unſeres 
N n fan Committee den Auftrag, ſich umzu⸗ 


408 

ſehen, ob nicht chriſtliche Freunde in Dänemark, Nor⸗ 
wegen und Schweden ſich finden ließen, die im Drang 
der Liebe Chriſtti Gebeth und Handreichung zu dieſem 
Verſuch der Chriſtenliebe unter dem Negervolke Wr: 
bringen bereitwillig wären. 

Zu unſerer großen Freude und Dank gegen den Gott 
aller Gnade führte dieſe anſpruchloſe Sendung unſeres 
geliebten Bruders unſere Committee ihrem lang gewünſch⸗ 
ten Ziele um einige Schritte näher. Alle Nachrichten, 
welche er in Copenhagen, beſonders aus den Mittheilun⸗ 
gen des Herrn Majors von Richelieu und anderer ſach⸗ 
kundiger Männer einzuziehen Gelegenheit fand, ſtimmten 
darin überein, daß die heidniſchen Bewohner jener Küſte 
in ihrem tiefen geiſtigen Verfalle nicht nur des chriſtlichen 
Unterrichtes in hohem Grade bedürftig ſind, ſondern daß 
auch viele derſelben mit aufrichtiger Seele darnach ſich 
ſehnen; daß die zahlreiche Bevölkerung der Neger jener 
weiten Küſten⸗Gegenden für den Boten Chriſti leicht zu⸗ 
gänglich iſt; daß ohne bedeutenden Koſtenaufwand eine 
Miſſton daſelbſt angelegt, erhalten und erweitert werden 
kann; daß Herr von Richelieu derſelben bereits durch 
Anlegung einiger Neger⸗Schulen wohlthätig vorarbeitete, 
und während ſeines Aufenthaltes auf der Küſte ſelbſt per⸗ 
ſönlich eine ſolche Neger⸗Schule leitete; daß endlich noch 
viele getaufte Neger - Familien auf der Küſte leben, die 
vormals eine Chriſten⸗Gemeinde gebildet hatten, aber 
jetzt, nachdem ſie ſeit 47 Jahren eines chriſtlichen Lehrers 
ermangeln, im Zuſtande einer gänzlichen Auflöſung ſich 
befinden, und von einem eifrigen Boten Chriſti leicht wies 
der zu einer Gemeinde Gottes geſammelt werden könnten. 

Dieſe ermunternden Nachrichten, welche uns den Fin⸗ 
gerzeig der göttlichen Liebe zu einem evangeliſchen Miſ⸗ 
ſionsverſuch auf Guinea deutlich erkennen ließen, führten 
die Veranlaſſung herbey, daß ſich nunmehr in Copenhagen 
ein kleiner Hülfs⸗Verein achtungswerther Miſſtonsfreunde 
bildete, welcher feine brüderliche Bereitwilligkeit ausſprach, 
im Namen unſerer min ons⸗ KAnmittke und als Mitgehülfen 

derſelben 
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derſelben den dargebotenen Faden hilfreich aufzufaſſen, 
und in ſeinen Ergebniſſen weiter zu verfolgen. Auf eine 
Eingabe dieſes verehrlichen Vereines an die hoͤchpreisliche 
däniſche Regierung, worin derſelbe im Namen unſerer 
evangeliſchen Miſſtonsgeſellſchaft die huldreiche Geſtattung 
nachſuchte, mit einem kleinen Verſuche zur Ausbreitung 
des Chriſtenthums unter den Negern im däniſchen Gui⸗ 
nen durch einige Miſſionarien unſerer Geſellſchaft einen 
anſpruchloſen Anfang machen zu dürfen, ward unſerer 
Committee ohne Schwierigkeit die huldreiche Genehmigung 
derſelben zu einem ſolchen Miffionsverfuche, fo wie der 
erforderliche Schutz der königlichen Regierung für die 
Arbeiter an demſelben unter der Bedingung zugeſichert, 
daß die auszuſendenden Miſſtonarien von der oberſten 
Kirchen = Behörde die jeweilige kirchliche Ordination in 
Empfang nehmen, und daß ſie zugleich mit der wechſel— 
feitigen Unterrichtsmethode ſattſam bekannt ſeyn follen, 
um ſich der armen Neger -Jugend durch zweckmäßigen 
Schulunterricht annehmen zu können. 

Unter dieſen Umſtänden glaubte unſere Committee, ſich 
freudig und mit kindlicher Zuverſicht auf die fernere Lei- 
tung und Durchhülfe unſeres HErrn in dem gemeinſamen 
Beſchluſſe vereinigen zu dürfen, in unſerer Miſſtonsſchule 
nach einigen tauglichen Zöglingen derſelben uns umzuſehen, 
die dem erſten Verſuch auf der heißen Negerküſte Guineas 
ſich zu unterziehen bereit wären, die Erwachſenen und 
die Jugend daſelbſt zu den Segnungen Gottes einzuladen. 
Die Namen der vier von unſerer Miſſſons-Committee 
hiezu beauftragten Zöglinge unſerer Miſſions-Schule find: 

Carl Ferdinand Sal bach, von Köpnik in Preußen; 
Philipp Hencke, von Kirberg im Naſſauiſchen; Johann 
Gottl. Schmidt, von Aarburg in der Schweiz, und Gottl. 
Holzwarth, von Allmersbach im Würtembergiſchen. 
Erſterer iſt mit unſern herzlichen Segenswünſchen be⸗ 
reits vorausgereist, um zuvor einige Angelegenheiten in 
ſeiner Heimat in Ordnung zu bringen, und ſich ſodann 
auf dem Wege nach Copenhagen an ſeine drey Mitgehülfen 
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anzuſchließen, welche an unſerm gegenwärtigen Jahres⸗ 
Feſte ihren feyerlichen Abſchied aus unſerer Miſſtonsſchule 
nahmen. Dieſe vier geliebten Zöglinge haben den Auftrag 
von unſerer Miſſtons-Committee empfangen, ſich vorerſt 
in Copenhagen durch die Erlernung der däniſchen Sprache 
und die Einübung in den praktiſchen Schulunterricht eine 
Zeitlang auf ihrem Miſſtonsberuf unter den Negern noch 
weiter vorzubereiten, um mit des HErrn Hülfe nach em⸗ 
pfangener Miſſions-Ordination mit der erſten Schiffsge⸗ 
legenheit des Sommers 1828 ihren Weg nach Afrika an⸗ 
zutreten, und nach Wegen und Mitteln zur Arbeit unter 
dem armen Neger-Volke ſich liebend umzuſehen. Indem 
wir ſie und ihren wichtigen und gefahrvollen Auftrag der 
inbrünſtigen Fürbitte unſerer theuren Miſſtons - Freunde 
angelegentlich empfehlen, flehen wir zu dem Vater der 
Barmherzigkeit, daß Er ſie auf richtiger Straße leite, das 
Werk ihrer Hände ſegnen, und durch ihre Arbeit Seinen 
großen Namen unter den Negern der Goldküſte verherr⸗ 
lichen wolle.) 

Mittlerweile machte unſer theure Freund J Wright 
von Cappelen im Sommer 1826, ſo wie in den letztver⸗ 
floſſenen Wintermonaten, eine Reiſe nach ſeinem geliebten 
Vaterlande Norwegen, um in den verſchiedenen Diſtrikten 
deſſelben die dortigen Einwohner zur thätigen Theilnahme 
an der heiligen Miſſtonsſache, und beſonders an den nur 
allzulang verſäumten Bekehrungsverſuchen unter den Ne⸗ 
gern Afrikas, aufzumuntern. Wirklich ließ es ihm auch 
der HErr, der das gläubige Vertrauen Seiner geringen 
Knechte ſo gerne ſegnet, reichlich gelingen, nicht nur eine 


) Einige weitere, bauptſächlich aus Herrn Prediger Monrads Schrift 
entnommene Nachrichten über die däniſchen Veſitzungen auf der weſt⸗ 
afrikaniſchen Goldküſte, ſo weit dieſelben zur Erläuterung unſeres 
vorhabenden Miſſionsverſuches dienen, finden ſich im Anhange dieſes 

Berichtes, in der Veylage Nro. V., ſo wie auch eine von Herrn 
Major v. Wriesberg während ſeines 15 jährigen Aufenthaltes auf 
dieſer Küſte entworfene Charte über die däniſchen Beſitzungen daſelbſt 
dem gegenwärtigen Hefte unſeres Magazins beygefügt ift. 
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große Anzahl chriſtlicher Freunde für das Werk Gottes 
unter den armen Heiden zu gewinnen, und in Städten 
und Dörfern, unter Vornehmen und Geringen, im Kreiſe 
frommer Prediger und im Schooſe einzelner Gemeinden 
einen regen Eifer für die Miſſtonsſache anzufachen, ſon⸗ 
dern auch mit thätiger Beyhülfe einflußreicher und für 
die Förderung des Werkes Gottes begeiſterter Männer, 
in einzelnen Städten Norwegens thätige Hülfs-Vereine 
zu errichten, welche durch jährliche Subſeriptionen und 
freye Gaben der Liebe ihre fromme Theilnahme an der 
Bekehrung der armen Neger bereits auf die erfreulichſte 
Weiſe beurkundet haben. Möge ein reicher Segen von 
Gott, dem Vater unſers HErrn Jeſu Chriſti, auf dieſe 
ungekannten, unſern Herzen aber nahe gewordenen Freunde 
der Miſſions⸗ Sache im Norden zurückfließen, und der 
heilige Bund des chriſtlichen Wohlthuns alle Länder und 
alle Völker immer enger und ſegensreicher umſchließen, 
damit der Tempel Gottes in den Ländern der Heiden 
von vielen Händen und mit vereinter Kraft aufgebaut 
werden möge. 

Eine kurze Beſuchsreiſe, die unſer geliebte Freund von 
Norwegen her in den jüngſtverfloſſenen Monaten zu uns 
machte, um uns Gelegenheit zu verſchaffen, über den bis⸗ 
herigen Gang ſeiner Arbeit zur Förderung der Sache 
Chriſti uns perſönlich mit ihm zu beſprechen, veranlaßte 
unſere Committee zu dem Beſchluſſe, denſelben als Agen⸗ 
ten unſerer evangeliſchen Miſſtons⸗Geſellſchaft für längere 
Zeit in die Länder des Nordens zurück zu ſenden, um in 
Gegenden, welche bisher mit dem ſegens reichen Werk der 
evangeliſchen Miſſionen unſerer Tage unbekannt geblieben 
ſind, die Freunde Chriſti zur thätigen Theilnahme an 
demſelben einzuladen, und zugleich die erſten Anbahnungen 
unſerer Miſſions⸗Niederlaſſung auf Guinea an Ort und 
Stelle zu fördern; wohin er auch bereits, unter unſern 
herzlichen Segenswünſchen, ſeine Rückreiſe angetreten hat. 

Auch noch von einer andern Seite her hat ſich im 
berſſoſenen id "nn die huldreiche 2 unſeres 
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Gottes in der volkreichen Negerwelt des weſtlichen Afrikas 
für die Sendboten unſerer evangeliſchen Miſſions-Geſell⸗ 
ſchaft eine weite Pforte aufgeſchloſſen, die uns um ſo will⸗ 
kommener iſt, da ſie Alles in ſich zu vereinigen ſcheint, 
was namentlich einer deutſchen Miſſion Noth thut, um 
in rechter Angemeſſenheit ihrer Umſtände und Bedürfniſſe 
im fremden Heidenlande den Brachacker der Welt anzu⸗ 
pflanzen. 

Ein intereſſanter Aufruf zur Miſſionsthätigkeit, welchen 
im Merz 1825 Herr Aſhmun, Agent der nordamerika⸗ 
niſchen Neger⸗Niederlaſſung auf der Küſte Liberia in Weſt⸗ 
Afrika, an die verſchiedenen Miſſions-Geſellſchaften Eu⸗ 
ropas und Amerikas ergehen ließ, (man ſehe Magazin, 
Jahrg. 1826, Seite 79 u. f.) hatte die Aufmerkſamkeit 
unſerer Committee auf dieſe von der verehrlichen Coloni⸗ 
ſations⸗Geſellſchaft zu Washington in Nordamerika errich⸗ 
teten, durch ihren Zweck, wie durch ihre Schickſale gleich 
merkwürdigen Neger-Colonie des weſtlichen Afrikas hin⸗ 
gelenkt, und unſern Herzen den Wunſch nahe gelegt, die⸗ 
ſen anziehenden Spuren eines bedürfnißvollen Wirkungs⸗ 
kreiſes unter dem armen Negervolke noch weiter nachzu⸗ 
gehen. Unſere Committee wandte ſich in dieſer Abſicht in 
einem ausführlichen Schreiben vom Oktober 1825 an den 
unermüdet thätigen Colonial - Agenten, Herrn Aſhmun 
zu Monrovia, und legte demſelben eine Reihe von Fra⸗ 
gen zu wohlwollender Beantwortung vor, welche uns 
unter der Leitung des HErrn dem gewünſchten Ziele 
näher bringen ſollte. Zu gleicher Zeit wurde von uns ein 
brüderliches Schreiben der verehrlichen Committee der 
Coloniſations⸗Geſellſchaft zu Washington zugeſendet, um 
die Anſichten und Geſinnungen zu erfahren, mit denen 
von den Gliedern derſelben das Anerbieten einer deutſchen 
Miſſions⸗Geſellſchaft aufgenommen werden dürfte, auf 
ihren afrikaniſchen Beſitzungen und unter ihrem Schutze 
eine Neger-Miffton zu beginnen. b 

Die Antworten, welche im letztverfloſſenen Spätfahr 
unſere Committee auf dieſe beyden Schreiben zu erhalten 
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die Freude hatte, find zu wichtig und zu ermunternd, als 
daß wir fie nicht im Auszuge unſern verehrten Mifftons- 
Freunden mittheilen ſollten. Das Antwortſchreiben der 
verehrlichen Committee der Coloniſations-Geſellſchaft zu 
Washington vom 19. Juny 1826 lautet alſo: 

„Mit Empfindungen des Dankes gegen den Gott aller 
Gnade haben wir Ihre freundliche Mittheilung geleſen, 
welche verſchiedene Fragen in Hinſicht auf die Ausführ- 
barkeit und Nutzbarkeit der Anlegung einer Miſſion in der 
Nachbarfchaft unſerer afrikaniſchen Colonie in ſich begreift. 
Die umſtandlichen Nachrichten, welche der beygelegte Brief 
unſeres Colonial⸗Agenten, Herr Aſhmun, auf dieſe Fra- 
gen enthält, enthebt uns der Nothwendigkeit, Ihnen wei⸗ 
tere Beweiſe für die Wichtigkeit eines ſolchen Miſſtons⸗ 
verſuches vorzulegen, oder über die Wege und Mittel, 
denſelben auszuführen, noch Weiteres hinzuzufügen, indem 
die Anſichten, welche Ihnen Herr Aſhmun hierüber mit- 
theilt, unſere vollkommene und herzliche Billigung für 
ſich haben. 

Unſere Committee wird es zu jeder Zeit als den ſüße⸗ 
ſten Lohn unſerer Unternehmungen in Afrika betrachten, 
wenn es uns geſtattet iſt, mit allen Mitteln, die in un⸗ 
ſerer Gewalt liegen, ſolche Miſſtonsverſuche zu unterſtützen, 
welche die Vortheile, den Schutz und Einfluß unſerer 
Colonie auf Liberia zu dem ſegensvollen Zwecke zu be- 
nützen wünſchen, unſerer heiligen Religion unter den afri- 
kaniſchen Stämmen die Wege anzubahnen. Obſchon die 
Mittel, welche unſerer Geſellſchaft zufließen, ausfchließend 
dem Zwecke beſtimmt ſind, die Freyneger-Familien, die 
in unſern Staaten wohnen, in Afrika anzuſiedeln, fo 
haben wir doch die gegründete Hoffnung, daß gerade die⸗ 
ſes Geſchäft unſerer Geſellſchaft an und für ſich ſelbſt 
weſentlich dazu beytragen wird, in dem armen barbariſchen 
Afrika Civiliſation und Chriſtenthum befördern zu helfen. 
Der Schutz, den unſere Colonie den Miffionarien gewährt, 
die mannigfaltigen Förderungsmittel, welche fie ihren Ar- 
beiten darhietet, fo wie der moraliſche Einfluß auf die 
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Eingebornen, den ſie nach allen Richtungen verbreitet, 
werden, wie wir gewiß glauben, den ſegensreichen Erfolg 
der Boten Gottes mächtig unterſtützen, welche dieſen Theil 
der afrikaniſchen Welt als Gebiet ihrer frommen und 
menſchenfreundlichen Arbeiten erwählen wollen. 

Der verehrliche Vorſtand Ihrer Geſellſchaft darf ver⸗ 
ſichert ſeyn / daß wir auf jeglichen Ihrer Verſuche, in 
der Nachbarſchaft unſerer Colonie dem Werke Chriſti die 
Wege zu bereiten, mit dem lebhafteſten Intereſſe hinblicken, 
und eine deutſche und ſchweizeriſche Miſſion auf der Küſte 

Liberia als ein neues Zeichen der gnädigen Rathſchlüſſe 
des Himmels gegen ein Land betrachten werden, das bis 
jetzt vom Antheil an den Segnungen des Evangeliums 
beynahe gänzlich ausgeſchloſſen war. Schon der erſte 
menſchenfreundliche Verſuch dieſer Art, der von Ihrem 
Lande ausgeht, würde die Aufmerkſamkeit der ganzen 
chriſtlichen Welt rege machen, und viele ähnliche Unter⸗ 
nehmungen der Chriſtenliebe veranlaſſen, von denen die 
ausgebreitetſten und herrlichſten Segnungen für das Reich 
Chriſti erwartet werden dürften. Bereits hat die Bap⸗ 
tiſten Miſſions⸗Geſellſchaft zwey chriſtliche Sendboten auf 
Liberia, und auch bey unſerer amerikaniſchen Miſſtons⸗ 
Geſellſchaft liegt gegenwärtig der Vorſchlag in Erwägung, 
einen ähnlichen Verſuch auf dieſer Küſte zu beginnen. 
Mit Vergnügen werden Sie vernehmen, daß unſer Werk 
in den vereinigten Staaten wachſender Unterſtützungen 
ſich erfreuen darf, und daß unſere Colonie auf Liberia 
immer e, ch und ſegensreicher von Statten geht.“ 

5 Im Namen der Direktion, 
. ien J. M. Campbell. 

Dieſer ga en Zuschrift der nordamerikaniſchen 
Coloniſations⸗Geſellſchaft war zugleich ein ausführliches 
Antwortſchreiben ihres verdienſtvollen Agenten in Afrika, 
Herrn Aſhmun, beygefügt, das in lichtvoller Klarheit 
nicht blos die mannigfaltigen Ermunterungen zu einem 
Miſſionsverſuche unter den zahlreichen Negerſtämmen der 
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dortigen Küſte, ſondern auch die einfachen Mittel und 
Wege bezeichnet, durch welche unter dem Beyſtande des 

Herren ein ſolcher Verſuch auch für eine deutſche Miſſton 

leicht ausführbar ſeyn dürfte. Wir theilen auch dieſes 
Schreiben in gedrängten Auszügen unſern verehrten Mir. 

ſtonsfreunden mit, um fie mit dem faktiſchen Standpunkte 

bekannt zu machen, auf welchen unſere Committee ihren 
freudigen Beſchluß gegründet hat, im demüthigen Ver- 

trauen auf die leitende Hand Gottes in dieſes Werk der 

rettenden Menſchenliebe hineinzutreten. 


Schreiben des Herrn Aſhmun an die Direktion 
der evangeliſchen Miſſions⸗Geſellſchaft 
in Baſel. 
Monrovia den 23. April 1826. 

„Ihr werthes Schreiben vom 18. Oktober 1825 kam 
über die vereinigten Staaten vor beynahe 2 Monaten in 
Afrika an; aber ein ungewöhnlicher Drang anderer Be— 
rufsarbeiten raubte mir bis jetzt die Kraft, dasſelbe ge⸗ 
nügend zu beantworten, und muß, wie ich faſt fürchte, 
die gegenwärtige Antwort unvollkommener und weniger 
ins Einzelne gehend machen, als die Wichtigkeit Ihrer 
Mittheilung zu erwarten berechtigt. — Während ich Ihnen 
aufrichtig für die Auskunft danke, welche Ihr Brief über 
den Urſprung, Zweck und die Unternehmungen Ihres 
Inſtitutes gibt, werden Sie mir und vielen Taufenden 
meiner Landsleute nur gebührende Gerechtigkeit wieder- 
fahren laſſen, wenn Sie feſt verſichert find, daß dasſelbe 
bereits ſchon einen warmen Antheil an unſerer Liebe, un⸗ 
ſern Hoffnungen und Gebethen hat. 

Unſere bürgerlichen Einrichtungen und vorelterlichen 
Verwandtſchaften ziehen unſere natürliche Zuneigung viel- 
leicht zu einem andern Theile von Europa hin — aber, 
als Erben des reinen Glaubens und der ſeligen Hoffnun⸗ 
gen des Evangeliums ſind amerikaniſche Chriſten dem Lande 
Luthers und der ehrwürdigen Geſellſchaft feiner Mitrefor⸗ 
matoren immer noch größere Liebe ſchuldig. Die Wieder⸗ 
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auflebungen des heiligen Lichtes im 16ten Jahrhundert 
zu Genf, Baſel, Frankfurt, Dresden und vielen andern 
Plätzen der Schweiz, Deutſchlands, Hollands und Preuſ⸗ 
ſens ſtrahlen in der weſtlichen Welt wieder, und ver⸗ 
miſchen ſich dort mit einem verwandten Glanze, der, wie 
wir hoffen, mit ſteigender Klarheit von den amerikaniſchen 
Kirchen ausgeht. Freudig würden, ich bin es überzeugt, 
dieſe Kirchen, oder die ſie bildenden Individuen, ihre 
Arbeiten mit denen ihrer Brüder vom europäiſchen Con⸗ 
tinente wieder vereinigen, wie ſie auch gleiche Liebe zur 
Bearbeitung des gemeinſchaftlichen afrikaniſchen, bis jetzt 
von Beyden zu ſehr vernachläßigten Feldes, haben. — 
Eine Abſchrift Ihres Briefes an den Ausſchuß der Direk⸗ 
tion dieſer Colonie iſt mir mitgetheilt worden, und Sie 
werden von demſelben, wie ich nicht zweifle, Verſicherun⸗ 
gen ihrer herzlichſten Mitwirkung erhalten, ſo weit der 
übergroße und einzige Zweck ihrer Arbeiten, „die Colo— 
niſation amerikaniſcher Neger in Afrika,” ihnen 
zu handeln geſtattet, zu welchem ſie der Welt verpflichtet 
ſind, ihren Fond anzuwenden. — Die Antwort, welche 
Sie auf dieſe Mittheilung zu erwarten haben, wird, wie 
ich hoffe, ausführlich genug ſeyn, um Ihre Anfragen 
über alle Punkte zu befriedigen, mit Ausnahme örtlicher 
Auskunft; und auf dieſe Fragen will ich mich nun beſtre⸗ 
ben, Ihnen alle die Aufſchlüſſe zu geben, welche ein Auf⸗ 
enthalt von faſt vier Jahren in Afrika, und eine ſehr aus⸗ 
gebreitete Verbindung mit den Eingebornen des Landes, 
Ihnen mitzutheilen mich in Stand ſetzen. : 

Ehe ich auf die Fragen Ihres Briefes in ihrer Ord⸗ 
nung eingehe, erlauben Sie mir, Folgendes voraus zu 
ſchicken. Der Diſtrikt von Weſtafrika, welcher mehr un⸗ 
mittelbar in dem wirklichen oder vorausſichtlichen Kreis 
des Einfluſſes dieſer Colonie liegt, beginnt im Norden bey 
dem Fluſſe Gallinas, 100 engliſche Meilen nordweſtlich 
von Cap Meſurado, endigt ſüdöſtlich zu Settra-Kroo 
(dem Land der Kroo-Männer), 180 Meilen von dem Cap; 
und faßt alſo eine Linie von 280 engliſchen Meilen an 
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der Seeküſte in ſich, reicht aber nur etwas weniger als 
den ſechsten Theil ſo weit in das Innere des Landes. 
Wir haben ſehr wenige Verbindung oder auch nur Kennt— 
niß der dieſe Landesfläche bewohnenden Nationen, ausge- 
nommen die Stamme an der Seeküſte. Der Fy- oder Vey⸗ 
Stamm hat die Linie der Küſte vom Gallinas⸗ Fluß bis 
zum großen Cap=Berge (Grand Cape Mount) inne, 
ein Strich von 50 Meilen, und mag ſeine Wohnſtätten 
etwa 25 bis 30 Meilen in das Land hinein ausbreiten. 
Der Charakter dieſes Volkes iſt thätig, kriegeriſch, ſtolz 
und ſo wie der aller ihrer Nachbarn, betrügeriſch. Der 
Sklavenhandel war ihre Hauptbeſchäftigung und die Haupt⸗ 
quelle ihres Reichthums bis zum gegenwärtigen Jahre, 
wo derſelbe, wie wir zu hoffen berechtigt ſind, ganz und 
für immer abgebrochen iſt. Ihr Umgang mit Weißen 
war ſehr häufig, und es find nur wenige Männer unter 
ihnen, die nicht ziemlich geläufig engliſch reden können. 
Drey Viertheile der Bevölkerung ſind heimiſche Sklaven, 
und ſind gerade gegenwärtig in einem die Ausdehnung 
ihrer Privilegien bezweckenden Bürgerkrieg mit ihren Her⸗ 
ren verwickelt. Die ganze Anzahl dieſes Stammes kann 
zu 12 bis 15,000 angeſchlagen werden. 

Die 50 Meilen lange Küſte zwiſchen dem Cap-Berge 
und Meſurado bewohnt der Dey-Stamm; feine Ländereyen 
erſtrecken ſich aber nur halb ſo weit ins Inland, als die 
der Veys, und enthalten nur die Hälfte der Einwohner— 
zahl. Ihr Charakter iſt träge, friedliebend und arglos; 
werden aber ihre Leidenſchaften aufgeregt, ſo ſind ſie eben 
ſo trügeriſch, boshaft und grauſam, wie die Veys. Die 
verſchiedenen kleineren Abtheilungen des Baſſa-Stammes, 
welche den übrigen Theil der Küſte gegen Süd-Oſt ein⸗ 
nehmen, zeigen bereits Spuren des Einfluſſes unſerer Co- 
lonie. Es hat bis jetzt, fo viel mir bekannt iſt, noch 
keine Geographie über Afrika die Einwohner dieſes Theils 

der Küſte unter dem allgemeinen Namen der Baſſa's 
begriffen; und doch ließe ſich eine folche allgemeine Be- 
nennung durch die auffallende Aehnlichkeit ihrer Sprachen 
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ſowohl als ihrer Sitten, Charaktere und Landesprodukte 
wohl rechtfertigen. Dieſe Länder ſind der Ordnung nach, 
bey den Namen ihrer beſondern Gouvernements, aufge⸗ 
zählt, folgende: Von Cap Meſurado 15 Meilen entfernt 
Mamba, von da 20 Meilen Junk, 15 Meilen Klein» 
Baſſa, 20 Meilen Groß-Baſſa, 12 Meilen Jung⸗Seſters, 
15 Meilen Trade⸗Town, 12 Meilen Klein-Eolo, 18 Mei⸗ 
len Groß⸗Colo, und nachher kommen noch Teembo, Mana, 
Rock⸗Seſters, Sinou, Klein-Botton, Groß ⸗- Botton, 
Settra⸗Kroo, und Kroo-Settra. 

Dieß Küſtenland mag ſich im Durchſchnitt 20 Meilen 
landeinwärts erſtrecken. Es iſt unſtreitig, nach Proportion 
ſeines Flächenraums, das bevölkertſte im weſtlichen Afrika. 
In der Viehzucht, dem Reis, Oel und andern Landes⸗ 
Produkten möchte es wohl nicht nur jeden Theil Afrikas, 
ſondern ſogar der ganzen unangebauten Erde übertreffen. 
Nach überfließender Verſorgung der Eingebornen mit die⸗ 
ſen Lebensbedürfniſſen bleibt noch jährlich ein ungeheures 
Quantum zur Ausfuhr nach andern Gegenden übrig. — 
Die Leute haben häuslichen Sinn, ſind arbeitſam, manche 
ſogar erfinderiſch. Ihre Seelenzahl mag ſich auf 125,000 
belaufen. Ihre auf feſte Wohnſitze beſchränkte, ruhige 
Lebensweiſe, die Seltenheit der unter ihnen vorkommen 
den Kriege, und ihre ſich überall ausſprechende Sehnſucht 
nach den Mitteln zur Vervollkommnung ihres Weſens, 
ſcheinen entſchieden auf ihre Bereitwilligkeit hinzudeuten, 
Werkzeuge der Civiliſation und Herolde benennen 
Wen wine unter ſich aufzunehmen. g 

Ich habe bereits geſagt, daß wir von den Nadtonen 5 
e des Landes wenig wiſſen. Die unbeſtimmten 
Erzählungen unwiſſender Sklaven, und die Berichte, die 
wir durch einige andere Canäle empfingen, ſtimmen darin 
überein, daß dieſelben ausgebreiteter, mächtiger und weni⸗ 
ger in Stämme zerriſſen ſind, als die an der Küſte. 
Alle Völker der Seeküſte haben einen Charakter, der, ſo 
wie ihre Sprache, mit Theilen vermiſcht iſt, die ſie aus 
ihrem Umgang mit Europäern entlehnt haben. Aber 
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beyde find in einer Entfernung vom Seeufer nothwendig 
unvermiſcht und eigenthümlich. Sehr neue Nachrichten, 
die wir durch eine Expedition von Engländern in dieſe 
nämlichen Gegenden erhielten, ſtellen die Bevölkerung, 
und ſelbſt die Civiliſation, in einem ſehr impoſanten Lichte 
dar; — Nachrichten, die nicht ohne verſtärkende Gründe 
in vielen Umſtänden auf der Küſte bekannt ſind. 

Zwiſchen den Niederlaſſungen an der Küſte und denen 
im Innerrn liegt, wie ich hinzufügen muß, an den mei⸗ 
ſten Orten ein Wald von einer halben bis zwey Tagreiſen 
mitten inne, der von Beyden als eine Trennungsmauer 
gelaſſen wird, und den ſelten Jemand durchreist, als um— 
herziehende Krämer, die in vielen Theilen dieſes Landes 
ſehr zahlreich ſind. 

Die Dey⸗ und Vey⸗Sprache haben eine deutliche Ver— 
wandtſchaft untereinander; ich hatte aber nie Gelegenheit, 
ſie mit andern afrikaniſchen Dialekten genauer zu verglei⸗ 
chen. Sie ſind ſehr mangelhaft in ihrer Bildung, es 
fehlt ihnen Beſtimmtheit, ſie haben keine Zahlwörter über 
100, und wimmeln von unartikulirten Tönen. Ich halte 
es der Mühe nicht werth, ſie in grammatiſche und fchreib- 
alphabethiſche Formen zu bringen, da das Engliſche für 
alle Zwecke der Erziehung mit gleicher Leichtigkeit und 
unberechenbar größerem Vortheil angewendet werden kann, 
indem ſonſt auch mehrere Tauſend neue Ausdrücke einge⸗ 
führt werden müßten, ehe die Landesſprache das Mittel 
eines genauen theologiſchen oder Whiſglephiſchen Unter⸗ 
richtes werden könnte. 

Die Baſſa⸗Dialekte können kacke — eine und dieselbe 
Schriftſprache zurückgeführt werden; doch iſt bis jetzt noch 
kein Verſuch dieſer Art gemacht worden. Dieſelbe iſt 
wortreicher und künſtlicher als die Vorerwähnten — aber 
ein Europäer von Erziehung kann ſich kaum überreden, 
daß ein Kauderwelſch, ſo roh in ſeinem Bau und ſeiner 
Ausſprache, als das neee amen — 
ſen heſtehen ſolle. 
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Die Völker dieſer Gegenden bewohnen im Allgemeinen 
Dörfer von vierzig bis ein- oder zweytauſend Seelen ſtark. 
Jede Stadt oder Dorf hat ſein Oberhaupt und mehrere 
untergeordnete Chefs, und bietet die Harmonie und viel 
von der Oekonomie einer großen Familie dar. Die Chefs 
haben unbegrenzte Macht über die Einwohner der Städte, 
welcher von den Unterthanen ſelten widerſtanden, und 
welche von ihnen ſelten mißbraucht wird. Vielweiberey 
und häusliche Sklaverey ſind allgemein. Die Weiber und 
weiblichen Kinder verhalten ſich in den meiſten Orten zu 
Männlichen wie 3 zu 2, und dieſe Ungleichheit wird durch 
öftere Ankäufe weiblicher Sklaven aus dem Innern un⸗ 
terhalten. Die Männer verrichten keine gemeine Arbeiten, 
(wenige kürzlich angeſchaffte häusliche Sklaven ausgenom⸗ 
men) und verbringen das ganze Jahr in Trägheit, mit 
Ausnahme der Monate Februar, Merz und April, wo 
ſie alle eifrig beſchäftigt ſind, ihre Reis- und Caſava⸗ 
Pflanzungen zu beſtellen. Die Weiber ſind unausgeſetzt 
thätig, entweder in den Pflanzungen oder in häuslichen 
Gefchäften, 

Die Leute haben keinen Geſchmack und ſehr wenig 
Faſſungskraft für abſtraktes Denken. Ihre Haſardſpiele 
ausgenommen, haben fie nichts von irgend einer Art Wiſ⸗ 
ſenſchaft unter ſich. In ihrer Lebensweiſe ſind ſie mäßig 
und enthaltſam, und können unglaubliche Strapazen er⸗ 
tragen, wenn ſie durch Krieg dazu genöthigt, oder durch 
Hoffnung von Belohnung dazu angefeuert werden. — 
Di.ieß iſt die allgemeine Beſchreibung des Grund und 
Bodens, welchen Mifftons- Anlagen in dieſem Theile von 
Afrika zu bearbeiten hätten. Solche mag theilweiſe als 
eine Antwort auf Ihre Fragen dienen, oder den Weg zu 
einer verſtändlichern Beantwortung derſelben bahnen, als 
ohne ſie gegeben werden könnte. f 

Die erſte Frage iſt: „Durch welche Art von Miſſio⸗ 
narien ſollte der erſte Verſuch gemacht werden? Durch 
ſolche, welche mehr ausſchließend für das Lehrfach geeig⸗ 
net find, oder durch ſolche, die zugleich eine gehörige 
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Kenntniß von Handwerken und vom Ackerbau haben? 
Und welches, Handwerk oder Ackerbau, könnte mit mehr 
Vortheil eingeführt, oder Beyde von Anfang verbunden 
werden?“ 

Dieſe Völker haben ihre eigenen kleinen Handwerke, 
Künſte und Werkzeuge, auch ein Syſtem von Ackerbau, 
das ihnen die Bedürfniſſe des thieriſchen Lebens in genü⸗ 
gender Fülle liefert. Ein Anſchein von Wohlſtand um⸗ 
gibt ihre meiſten Städte und Wohnungen. Selbſt ein 
europäiſcher Miſſionar, der an Selbſtverlaͤugnung gewöhnt 
iſt, könnte ſich in einer afrikaniſchen Wohnung und beym 
Gebrauch afrikaniſcher Nahrung, die er zu ſich nimmt, 
faſt wie er ſie findet, bald wohl befinden. Ihr Elend iſt 
moraliſcher Natur. Die Augen ihres Verſtändniſſes ſind 
ihnen geraubt. Es muß ihnen ſogar geſagt werden, daß 
ſie höherer Natur und Beſtimmung ſind als die Thiere, 
welche verderben. Sie müßen die erſten, und dann in 
Stufenfolge die höheren Grundſätze religiöſer Wahrheit 
gelehrt werden. Es muß gehen Strich für Strich — 
Vorſchrift auf Vorſchrift ic. ic. — durch eine Arbeit 
von Jahren vielleicht, ehe fühlbare Eindrücke auf Gemü⸗ 
ther gemacht werden können, die nicht gewohnt ſind, 
Unterricht zu empfangen, und faſt unfähig, auch den ein⸗ 
fachften zu verſtehen. Ihre Lehrer müßen fie zuerſt den- 
ken lehren, — nachdenken — forſchen, ehe ſie hoffen kön— 
nen, daß ihre Lehren in den Herzen, oder auch ſelbſt nur 
in dem Gedächtniß der Leute, Wurzel faſſen. Ich ſehe 
keinen Grund, das Werk des Unterrichtes auch nur einen 
Monat zu verſchieben, — die Aelteren in ihren eigenen 
Städten und Wohnungen; die Kinder in Schulen und 
Miſſions⸗Familien, oder in zu dieſem Zwecke errichteten 
Dörfern. Dieß iſt nach meinem Dafürhalten das große 
Werk, für das ſie hauptſächlich geeignet ſeyn ſollten, und 
von dem ſie allen Erfolg, den ſie erwarten, zunächſt ab⸗ 
hängig machen müßen. Handwerke und Ackerbau wer⸗ 
den und müßen natürlich befördert werden; legt man ſich 
aber gleich anfangs vorzugsweiſe darauf, ſo könnte man 
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leicht die Aufmerkſamkeit des Volkes zu ſehr darauf hin⸗ 
lenken, und dadurch die Wirkung alles religiöſen Unter⸗ 
richts völlig hindern. Der Zuſtand der Dinge und die 
Umſtände des Landes erheiſchen, daß eine der gegenwär⸗ 
tigen Art des Ackerbaues ähnliche Weiſe von einer euro⸗ 
päiſchen Miſſions⸗Niederlaſſung mehrere Jahre lang befolgt 
werde. Ich glaube nicht, daß ein Mifftons - Poſten in 
Afrika Ackerbauer oder Handwerker erfordert oder in ſich 
faſſen ſollte, die nicht zugleich gut geeignete Lehrer find, 

Solches erſcheint ganz unnöthig. Dieſe Künſte werden 
fortſchreiten, fo ſchnell als das Chriſtenthum unter dem 
Volke fortſchreitet. Oder wird irgend ein Miſſionszweck 
dadurch erreicht, daß ſolche an deſſelben Stelle geſetzt wer⸗ 
den? Von der Colonie und deren Faktorien können beyde, 
Ackerbau und Handwerker, erlangt werden — man fangt 
an, beyde unter ihnen einzuführen. Aber ach! die Colonie 
kann, als ſolche, das eigentliche Werk von Miſſionsarbeitern 
und Lehrern nicht thun. Laſſen Sie Ihre Miſſtonarien 
ausgebildete Lehrer ſeyn, und laſſen Sie dieſelben kom⸗ 
men, ausgerüſtet mit Handwerkszeug und einigen wenigen 
Ackerbau⸗Geräthen, wie ſolches in dieſem Lande gebraucht 
wird, — und etwas von dem Gebrauch von beyden ver⸗ 
ſtehen, fo, daß fie ihre eigenen Häuſer bauen, ihr eigenes 
einfaches Hausgeräthe machen, und ihre eigenen Pflan⸗ 
zungen und Gärten bauen können; und ich bin entſchieden 
der Meynung, daß ſie jede erforderliche Eigenſchaft haben, 
um Gegen von dem Werk zu erwarken , m fi e ſich 
widmen. 

Zweyte Frage: „Sind wohl Vorarbeiten vorhanden, 
die das Lehrfach erleichtern, und welche?“ 

Durchaus keine — wenn wir den bereits erwähnten 
Umſtand ausnehmen, daß alle an der Küſte wohnenden 
Stämme ein verſtümmeltes Engliſch ſprechen, und in ihre 
eigene Sprache viele engliſche und portugieſiſche Ausdrücke 
aufgenommen haben, womit fie Gegenſtände europäiſcher 
Fabrikation und Urſprungs bezeichnen. 5 
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Es iſt ſelbſt noch nie ein Wörterbuch der Vey⸗ oder 
Baſſa-Sprache geſammelt worden, und folglich kann auch 
noch kein Verſuch gemacht worden ſeyn, die eine oder die 
andere in Regeln zu bringen. Eine Thatſache jedoch, die 
zu dieſer Frage gehört, muß erwähnt werden. 

Es genießen gegenwärtig etwa 50 Knaben von den 
Stämmen der Nachbarſchaft einen regelmäßigen Unter- 
richt in der Colonie. Dieſe Knaben werden alle gelehrt, 
das Engliſche fertig zu leſen und zu ſchreiben, und er⸗ 
halten Religions-Unterricht. Ein Zweck, der bey ihrer 
Erziehung immer im Auge behalten wird, iſt, ſie zu Doll- 
metſchern amerikaniſcher und europäiſcher Miſſtonarien 
heranzuziehen, und — wenn es dem Geiſt Gottes gefällt, 
ihre Herzen zu erneuern — Religionslehrer zu werden. 
Dieſer Jünglinge könnten ſich Ihre Miffionarien weſent— 
lich bedienen, in jeder Arbeit, die darauf Bezug hat, die 
Sprachen des Landes zu erlernen, oder in ein Syſtem zu 
bringen. — Und dieſelben ſollen zu ihren Dienſten ſeyn. — 
Die Baſſa⸗Sprache verdient, nach meiner Meynung, dieſe 
Arbeit wohl. Ich würde vorſchlagen, daß für die Ortho- 
graphie derſelben durch ein neues Alphabeth geſorgt würde, 
in dem die Buchſtaben im Allgemeinen die Kraft hätten, 
wie in dem italieniſchen Alphabeth, und kein Buchſtabe 
in jeder möglichen Zuſammenſetzung mehr als einen Ton. 
Einige Miſſionarien von weſentlichen philologiſchen Kennt⸗ 
niſſen und Gaben ſollten daher zur Ausführung dieſes 
Werkes ausgeſendet werden. Die Buchdrucker-Preſſe der 
Colonie ſoll, fo weit wir fie entbehren können, zur Vor— 
bereitung kleiner Elementarbücher und Traktate zu ihrer 
Verfügung ſtehen. Ein Buchdrucker (ein Miſſionar, der 
einige Kenntniß der Buchdruckerey hat) mit einem kleinen 
Vorrath von Materialien, könnte in kurzer Zeit der Miſ⸗ 
ſion wichtige Dienſte leiſten. 

Dritte Frage: „Auf welchem Wege könnte eine freund⸗ 
liche Verbindung zwiſchen der Miſſtons-Niederlaſſung und 
der Colonie Liberia unterhalten, und der Schutz der Letz⸗ 
tern der Erſtern geſichert werden?“ 

g ] 
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1. Die Regierung der Colonie iſt bereitwillig, mit den 
Behörden der Küſte über die Abtretung eines Stück Lan- 
des übereinzukommen, das groß genug iſt für den wirk⸗ 
lichen Gebrauch der Miſſions-Niederlaſſung oder Nieder⸗ 
laſſungen, fo wie auch dieſelben für ihre Sicherheit ver⸗ 
antwortlich zu machen. Dieſe Maßregel kann zwar die 
Miſſionarien nicht in allen Fällen vor den Betrügereyen 
und gelegentlichen Gewaltthaten der Eingebornen völlig 
ſchützen, aber dieſelbe führt, nach meiner Meynung, doch 
nahe zu ihrer Sicherheit hin. 0 

2. Da die Colonie Faktorien und verſchiedene Statio⸗ 
nen der Küſte entlang hat, ſo wie auch im Inland, ſo 
können die Miſſions⸗Niederlaſſungen des Schutzes, den wir 
dieſen Faktorien geben müßen, dadurch genießen, daß ſie 
nahe bey denſelben angelegt werden. 

3. Es kann eine Einrichtung getroffen werden, daß 
die Miſſionarien den Vortheil ärztlicher Hülfe und Arz- 
neymittel von der Colonie genießen können. Mit europäi⸗ 
ſchen und amerikaniſchen Fabrikaten, Spezereywaaren te. 
kann man zu jeder Zeit in der Colonie ſich verſehen. 
Wechſel können daſelbſt verkauft werden; — Beſtellungen 
und Briefe können von da nach allen Weltgegenden ver⸗ 
ſendet werden; — Handwerkszeug kann hier zu ihrem 
Gebrauch und ihrer Erleichterung verfertigt werden. — 
Ueberdieß werden fie, was ein Mifftonar hochſchätzen muß, 
die Freundſchaft, Theilnahme, Gebethe und Unterſtützung 
einer großen und einſichtsvollen Geſellſchaft chriſtlicher 
Coloniſten genießen. In der That wird, nach meiner 
Anſicht , dieſe indirekte Unterſtützung unberechenbar mehr 
ſchätzbar ſich beweiſen, als irgend eine, die die Regierung 
der Colonie zu leiſten im Stande ſeyn wird. Und dieſe 
Letztere muß, wie Sie klar einſehen werden, großentheils 
von den Privatanſichten und Geſinnungen hinſichtlich des 
Miſſionszweckes abhängig ſeyn, welche die jeweiligen In⸗ 
dividuen der Colonialregierungs-Verwaltung unterhalten. 
Ein großer Theil unſerer Coloniſten find anerkannt herz⸗ 
lich hingegebene Diener des Erlöſers. Wir haben nicht 
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weniger als vier religiöſe Gemeinſchaften; und Viele füh- 
len eine lebhafte, und wie ich hoffe, aufrichtige und blei— 
bende Theilnahme an der Rettung ihrer heidniſchen afri— 
kaniſchen Brüder. Die Ankunft Ihrer Miſſlonarien würde 
mit Freude gehört werden; und ſo viel ſie ſich auf einen 
fleiſchernen Arm ſtützen dürfen, mögen ſie auf die herzliche 
Unterſtützung der zahlreichen Freunde Gottes in der Co— 
lonie rechnen.“ *) 

Dieſes liebliche Schreiben ſchließt mit folgenden Be— 
merkungen: 

»In dem vorhergehenden, vielleicht unnöthig ins Kleine 
gehenden Plane, finden Sie nichts abgerechnet für Todes— 
fälle, langwierige Krankheiten, Kriege, die Widerſetzlich— 
keit der Eingebornen — Unzufriedenheit und Verkehrtheit 
auf der Seite der Miſſlonarien — und namenloſe andere 
Zufälligkeiten, die ſich ereignen können, und die unter der 
Leitung des Allmächtigen ſtehen. Die Thüre iſt, nach 
menſchlicher Anſicht, geöffnet, aber Gott kann fie plötzlich 
und gänzlich ſchließen, und kann fie durch Mittel ſchließen, 
welche menſchliche Vorſicht nie entdeckt hätte. 

Aber auf der andern Seite ſchreibe ich nicht aus bloß 
theoretiſcher Anſicht. — Gott hat mich zu einem ſeiner 
armen Werkzeuge gemacht, unter unzaͤhligen Schwierig— 
keiten und Entmuthigungen eine blühende und hoffnungs⸗ 
volle Colonie von den geringſten Anfangen an aufzubauen. 
Ich bin bey dem vorhergehenden Vorſchlag, nach Ihrer 
gütigen Erlaubniß, in eine einfache Thatſachen-Erörterung 
eingetreten, welche, ich weiß es, mit dem Segen des HErrn 
in volle Ausführung gebracht werden können. Ich ſehe 
keinen Grund zum Aufſchub. Es bieten ſich Stellen an, 
die es mich ſehr freuen würde, ſogleich mit Miſſtons— 
Familien verſorgen zu können. Das volkreiche Groß— 


) Die übrigen Fragen und Antworten dieſes Interefianten Vrlefes betref— 
fen Gegenſtände, die ſich auf die Art und Weiſe der Niederlaſſung 
unſerer Brüder, und ihr Verhältniß zur Colonie, beziehen, und wer— 
den hier als minder wichtig ausgelaſſen. Weitere Notizen, die Colonie 
Liberia betreffend, finden ſich im Anhange, Beylage Nro. VI. 
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Baſſa⸗ Land ift eine derſelben. Die Chefs dieſes Landes 
ſind ungeſtüm in ihrem Verlangen nach frommen, weiſen 
Männern, welche kommen, bey ihnen wohnen und ſie das 
Buch Gottes und die guten Sitten ihres Landes lehren 
ſollen. Sie bieten ſich an, dieſelben mit Häuſern, Län⸗ 
dereyen, Reis und allem, was das Land hervorbringt, 
zu verſorgen, wenn ſolche von unſerer Colonie empfohlen 
ſind. Wohl kann, ich gebe es zu, wenig Vertrauen in 
dieſe Verſprechungen geſetzt werden; aber fie find wenig⸗ 
ſtens ein Beweis, daß der Anfang einer Miſſions⸗Nieder⸗ 
laſſung in dieſem Lande leicht ausführbar iſt.“ | 
Die freundlichen Einladungen zur Förderung des Wer⸗ 
kes Chriſti unter dem armen Neger-Volke, welche die 
beyden hier im Auszug mitgetheilten Briefe verehrter 
Freunde der Wohlfahrt Afrikas in ſich enthalten, ſprachen 
zu kraftvoll und zu ermunternd an unſere Herzen, als daß 
wir auch nur einen Augenblick über das, was im vorlie⸗ 
genden Falle des HErrn Wille an unfere evangeliſche 
Miſſions⸗Geſellſchaft iſt, hätten zweifelhaft ſeyn können. 
Zwar waren wir bereits zuvor über den Entwurf, auf 
der däniſchen Goldküſte Afrikas im Namen des HErrn 
mit den erſten Miſſionsverſuchen den Anfang zu machen, 
unter uns freudig einverſtanden, und unſere Committee 
fand in dieſen neuen Ausſichten für chriſtliche Thaͤtigkeit 
unter dem Negervolfe durchaus keinen zureichenden Grund, 
auf unſern erſten Plan, welcher bereits in ſeiner Vor⸗ 
bereitung in unſern Händen lag, zu verzichten. Aber 
eben ſo wenig konnten wir es uns geſtatten, eine offene 
Thüre zum Eintritt in die fruchtbarſte und bedürfnißvollſte 
Miſſionswelt unſerer Tage bloß aus Gründen ängſtlicher 
Berechnung vor uns zu verſchließen, die ſo freyſinnig, ſo 
erleichternd und vorbereitend in ihren erſten Grundlagen 
iſt, daß ſte uns ſchon um der Vorarbeiten unſerer ameri⸗ 
kaniſchen Brüder willen in hohem Grade wünſchenswerth 
erſcheinen mußte. 2 
Wiͤe fehr wir auch zum Voraus erwarten müſſen, 
daß die gleichzeitige Anlegung zweyer neuer Miſſtons⸗ 
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Poſten auf zwey verſchiedenen, bey 400 Stunden vonein- 
ander entfernten Punkten der armen Negerwelt Afrikas, 
ungewöhnliche Anſtrengung und bedeutſame Opfer von 
unſerer Seite nothwendig erfordern wird, ſo war doch 
im Kreiſe unſerer Miſſions-Committee nur eine Stimme, 
die uns im demüthigen Vertrauen auf den HErrn, dem 
im weiten Gebiete Seiner Schöpfung zur Förderung 
Seines Reiches Alles zu Gebote ſteht, in dem freudigen 
Beſchluſſe vereinigt, ungeſäumt drey geliebte Zöglinge 
unſeres Miſſionshauſes als Boten Chriſti zu dieſer Neger⸗ 
Colonie auf Liberia abzuſenden. Die Namen derſelben 
find: Chriſtian Simon Handt, von Aden in Preuf- 
ſen, Jakob Friederich Seſſing, von Michelſtadt in 
Heſſen, und Chriſtian Gottlieb Hegele, von Hirfch- 
landen im Würtembergiſchen, welche den 14. May dieſes 
Jahres unter unſern herzlichſten Segenswünſchen und Ge— 
bethen für das Gedeihen ihrer Arbeit, ihren Weg nach 
England angetreten haben, nachdem ſie Sonntags zuvor, 
den ten deſſelben Monats, ihre feyerliche Miffions-Drdi- 
nation aus den Händen des verehrten Herrn Dekan, Dr. 
Hitzig, in Auggen im Großherzogthum Baden, empfan⸗ 
gen hatten. Einer freundlichen Einladung zufolge werden 
ſie in dem Hauſe unſeres verehrten Freundes, des Herrn 
Predigers Richard Greaves, zu Deddington in England, 
ein paar Monate verweilen, um ſich in die engliſche Sprache 
und den engliſchen Elementar⸗Schulunterricht noch weiter 
einzuüben, und ſodann mit des HErrn Hülfe im Anfang 
des künftigen Septembers mit der erſten Schiffsgelegenheit 
nach Weſtafrika abſegeln, wo ſie, wenn der HErr Gnade 
zu ihrer Seereiſe gibt, mit dem Schluſſe der dortigen 
Regenzeit, und demnach in der geſundeſten Jahreszeit 

Afrikas, eintreffen werden. 
Unſere theuren Miſſions⸗Freunde, auf deren freudige 
Zuſtimmung und kräftige Unterſtützung wir bey dieſen 
beyden neuen Miſſionsverſuchen unter dem Neger-Volke 
Afrikas getroſt rechnen zu dürfen glauben, werden es zum 
Voraus von unſerer Committee erwarten, daß wir bey 
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dem allgemeinen Koſtenüberſchlage, dem fie uns und un⸗ 
ſere theuren Mifftonsbrüder entgegen führen, namentlich 
die große Ungeſundheit des afrikaniſchen Klimas und die 
vielfachen Lebensgefahren, welche in demſelben unſern 
Sendboten drohen, zum Gegenſtande reiflicher Ueberlegung 
vor dem HErrn werden gemacht haben. Unſerer Auf⸗ 
merkſamkeit konnten dabey unmöglich die vielen und ſchmerz⸗ 
haften Verluſte entgehen, welche in der benachbarten Co⸗ 
lonie Sierra Leone die kirchliche Miſſtons-Geſellſchaft in 
England an dem koſtbaren Leben einer großen Anzahl 
ihrer Miſſionsarbeiter in dem verderblichen Klima dieſer 
Küſte ſeit einer Reihe von Jahren gemacht hat. Eben fo 
wenig konnten wir bey unſern Berathungen über dieſen 
wichtigen Gegenſtand vergeſſen, daß auch auf der daͤniſchen 
Goldküſte neunzig Jahre zuvor drey aufeinanderfolgende 
Miſſionsverſuche der achtungswerthen Brüder-Gemeinde 
durch das ſchnelle Hinſterben ihrer kaum ans Land geſetz⸗ 
ten Miſſionarien geſcheitert haben. So wenig wir es uns 
ſelbſt, ſo wie unſern nach dieſem Lande des Todes reiſen⸗ 
den Brüdern und unſern Miſſionsfreunden verbergen kön⸗ 
nen, und auch keinen Augenblick verborgen haben, daß der 
größte Feind der Miſſionarien in Afrika der Tod iſt, der 
beſonders in den erſten Jahren ihres Aufenthaltes in die⸗ 
ſem verderblichen Klima an allen Ecken auf ihr Leben 
lauert, ſo konnten wir uns doch bey unſern Berathungen 
der großen Wahrheit nicht erwehren, daß es, ſo wie im 
Leben überhaupt, fo beſonders im Miſſionsgeſchäfte, in 
iedem Fall unendlich beſſer iſt, mit David in die Hände 
des HErrn zu fallen, als in die Hände der Menſchen. 

Ueberdieß waren unſern Herzen verſchiedene allgemeine 
und beſondere Gründe nahe, welche uns zwar keineswegs 
dieſe in die Miſſionsrechnung tief eingreifende Bedenklich⸗ 
keit für die Geſundheit und das Leben unſerer afrikaniſchen 
Sendboten aus dem Wege zu räumen vermochten, aber 
dennoch ſo viel mildernde Beruhigungskraft über das düſtere 
Gemälde verbreiten, daß wir es für eine Schmach des 
Namens Chriſti geachtet hatten, um dieſer Todesgefahren 


429 


willen gegen den Jammer und Hülferuf der armen Neger 
in Afrika unſere Herzen und Ohren zu verſchließen. Der 
europäiſche Sklavenhändler ſcheut die Gefahren eines Le— 
ben⸗-verzehrenden Klimas keinen Augenblick, und wandert 
Tag und Nacht räuberiſch auf dieſen Geſtaden umher, 
ſobald es dem Umſtande gilt, eine Beute armer Neger— 
Sklaven einzuholen. Und der Bote Chriſti, der mit dem 
ſeligen Auftrag dieſe verwüſteten Ufer betritt, in Chriſti 
Namen dieſer mißhandelten Sklavenwelt eine ewige Erlö— 


ſung zu verkündigen, ſollte Bedenken tragen, ſelbſt ſein 


Leben daran zu wagen, um im Dienſte ſeines göttlichen 
Meiſters, unter Seinem Schutze und mit Seiner Kraft, 
unſterbliche Menſchenſeelen aus dem Verderben zu erretten? 
Oder ſollte etwa das afrikaniſche Fieber, das auf dieſen 
Geſtaden wüthet, und dem Leben der Europäer Gefahr 


droht, der unüberſteigliche Schlagbaum ſeyn, der für im- 


mer die verfinſterten Völkerſtämme Afrikas vom Reiche 
Chriſti ausſchließt, und den Boten des HErrn von der 
heiligen Pflicht losſpricht, den letzten Auftrag feines gött⸗ 
lichen Meiſters auch in dieſem Welttheile auszurichten ? 
Dabey iſt das hohe Gebirgsland des Caps Meſurado un— 
gleich geſunder und luftreicher, als der niedrige Sumpf— 
boden von Sierra Leone; und obſchon die nordamerifa- 
niſche Niederlaſſung auf dieſem Cap, aus Mangel an Eii- 


matiſcher Kenntniß, in den erſten Jahren große Verluſte 


an Menſchenleben erlitten hat, ſo zeigen doch die letzten 
Jahresberichte des Herrn Aſhmun zur Genüge, daß nun⸗ 
mehr, bey genauerer Kenntniß des Klimas, die Sterb— 
lichkeit auf dieſer Colonie in den letzten Jahren nicht 
größer war, als fie in den vereinigten Staaten gewöhn— 
lich Statt findet. Auch auf der däniſchen Goldküſte weiß 
der Europäer in unſern Tagen ſein Leben ungleich beſſer 
zu erhalten, als in der frühern Zeit; und wenn vor 30 
Jahren noch Weſtindien das Grab der Europäer genannt 
wurde, vor welchem ſich in unſern Tagen kein Reiſender 
weiter fürchtet, ſo wird auch, der HErr gebe bald! für 
die verödeten und mißhandelten Ufer Afrikas der Zeitpunkt 
} 
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erſcheinen, wo auch ſie wie ein Garten Gottes blühen, 
und reiche Früchte zum ewigen Leben tragen werden. 
So lange in jedem Falle die ſchnöde und barbariſche 
Habſucht der Europäer jedes Jahr wenigſtens 60,000 un⸗ 
glückliche Schlachtopfer armer Neger den Sklavenketten 
Weſtindiens überliefert, und mit thieriſcher Gefühlloſigkeit 
ihre Beute unter jeder Lebensgefahr von dieſen jammer⸗ 
vollen Geſtaden wegſtiehlt, ſo lange glauben wir, daß die 
Todesgefahr des Klimas in den Berechnungen der retten⸗ 
den und heilenden Menſchenliebe keinen entſcheidenden Aus⸗ 
ſchlag finden darf, bis auch unter dem Neger-Volke die 
ewige Freyheit der Kinder Gottes durch die Kraft der 
Gnade Chriſti eine bleibende Heimath gefunden hat. 
Darum ſegnen wir im Namen des HErrn unſere theu⸗ 
ren Friedensboten, die ſich freudig dieſem heiligen Werk 
der Menſchenliebe hingegeben haben, und ſind voll getroſter 
Zuverſicht, daß der HErr, in deſſen Dienſt unter den 
armen Negern fie eingetreten find, mächtig genug iſt, fie 
auf jedem ihrer Schritte vor dem Argen zu bewahren, 
nach Seinem Wohlgefallen auch auf der brennenden Sand⸗ 
wüſte Afrikas ihr Leben zu erhalten, und wenn ſie auch im 
Tode ihr Auge ſchließen, ſie eine reiche Freudenernte ihrer 
Arbeit in dem Lande des ewigen Friedens finden zu laſſen. 
Nur noch ein paar Worte dankbarer Liebe haben wir 
1 d 
über unſere evangeliſche Miſſions⸗ Geſeliſchaft 
zum Schluſſe unſeres Berichtes beyzufügen. ö 
Auch im Laufe des verfloſſenen Jahres ſind von be⸗ 
kannten und unbekannten Wohlthätern und Wohlthäterin⸗ 
nen, ſo wie aus den theilnehmenden Kreiſen der verehrten 
Hülfs⸗ Vereinen, unſerer Geſellſchaft zur Förderung des 
evangeliſchen Miſſionswerkes mannigfaltige Gaben der 
Chriſtenliebe en unfere Hände gelegt worden, für welche 
wir den menſchenfreundlichen Gebern unſern innigſten Dank 
und unſere herzlichſten Segenswünſche öffentlich auszu⸗ 
ſprechen uns gedrungen fühlen. Es gereicht uns, bey 
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mannigfaltigen Sorgen und Geſchäftslaſten, die auf un— 
ſern ſchwachen Schultern ruhen, und deren inhaltreiches 
Gewicht wir mit jedem Tage tiefer empfinden, zu kräf— 
tiger Ermunterung, eine anſehnliche Schaar liebender und 
treuer Mitgehülfen um dieſes heilige Werk der Liebe Chriſti 
in ſtiller, ſeliger Gemeinſchaft verſammelt zu wiſſen, die 
ſein Wohlergehen, ſeine Bewahrung und ſein Wachsthum 
an Kraft und Gnade auf dem Herzen tragen, für das— 
ſelbe vor dem Throne unſeres Gottes und Heilandes in— 
brünſtig flehen, und durch Wort und Liebesthat feine 
Wirkſamkeit zu fördern, in Geduld und Liebe bereit ſtehen. 
Der HeErr kennt dieſe theuren Freunde und Freundinnen 
Alle, und läßt die ſtille Ausſaat ihres Glaubens und ihrer 
Liebe in dreyßig, ſechszig und hundertfältigen Früchten 
auf fie zurückfließen. Gilt ja doch heute noch das heilige 
Wort Seines Mundes: „Trachtet am erſten nach dem 
Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird 
euch alles Uebrige zufallen.“ „Wahrlich, Ich ſage 
euch: was ihr gethan habt dem Geringſten unter meinen 
Brüdern, das habt ihr Mir gethan.“ „Wer fein Leben 
lieb hat, der wirds verlieren, und wer ſein Leben ver— 
lieret um meinetwillen, der wirds finden.“ „Wer mir 
dienen will, der folge mir nach, und wo ich bin, da ſoll 
mein Diener auch ſeyn.“ „Und wer mir dienen wird, 
den wird mein Vater ehren.“ 

Dieſen ſeligen Beruf, Chriſto in unſern Brüdern auf 
dieſer Erde zu dienen, haben alle empfangen, die ſich im 
Glauben Ihm geweihet haben. Wenn im frommen Drang 
der Liebe Chriſti Schaaren geliebter Jünglinge, mit Auf— 
opferung aller Lebensbequemlichkeit und aller Erdenfreu— 
den, hinausziehen in die verödete Heidenwelt, und ihr 
Leben nicht zu theuer achten, um unwiſſende und unglück—⸗ 
liche Brüder aus der Gewalt der Finſterniß zu der ſeligen 
Freyheit der Kinder Gottes durch die Erkenntniß des 
Evangeliums hinüberzuführen: Was können wohl wir, 
die wir in ruhiger Gemächlichkeit und im Vollgenuß der 
Segnungen des bürgerlichen und kirchlichen Lebens in 
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der Heimath zurückbleiben, was können wir weniger für 
das Werk Chriſti auf der Erde thun, als die Wohlfahrt 
deſſelben liebend und bethend auf dem Herzen zu tragen, 
und unſere kleinen Sparpfenninge zu ſeiner Förderung 
freudig hinzugeben? 

Auch im verfloſſenen Jahr hat der Segen unſeres 
Gottes die beträchtlichen Ausgaben unſeres evangeliſchen 
Miſſtonswerkes mit der Liebesſteuer unſerer theilnehmen⸗ 
den Brüder ausgeglichen, und uns die Freude bereitet, 
daß die Hülfleiſtungen der Chriſtenliebe mit jedem kom⸗ 
menden Monate zureichten, um die gegenwärtigen Anfor⸗ 
derungen des Bedürfniſſes zu befriedigen. Dafür danken 
wir mit gerührter Seele dem HErrn, der unſere Hoff⸗ 
nung zu Ihm nicht zu Schanden werden ließ. Während 
im verfloſſenen Jahre 1826 die Gefammt- Einnahmen 
unſerer Miſſtons⸗Geſellſchaft 45,008 Franken 30 Rappen 
betrugen (1 Schw. Fr. 40 Kreuzer), welche theils aus 
Hülfs⸗Beyträgen unſerer verehrlichen Hülfs-Miſſions⸗ 
Geſellſchaften in Deutſchland und der Schweiz mit Fr. 
28,094 Rp. 68, theils aus freywilligen Liebesgaben und 
Legaten einzelner Miffionsfreunde, fo. wie aus anderweiti⸗ 
gen Beyträgen, mit Fr. 16,916 Rp. 62 zuſammen geſetzt 
waren: ſo belief ſich in demſelbigen Jahr die Geſammt⸗ 
Summe unferer Miſſions-Ausgaben auf Fr. 39,424 
Rp. 62; von welcher Summe auf die Unterhaltung un⸗ 
ſerer Miſſions - Schule, Ausrüſtung einzelner abgehender 
Miſſions⸗Zöglinge für die Heidenwelt, Lithographie und 
Porti Fr. 23,003 Rp. 45, und auf den Unterhalt un⸗ 
ſerer neun Miſſionsarbeiter auf vier verſchiedenen Stellen 
des ruſſiſchen Reiches die Summe von Fr. 16,361 Rp. 47 
angewieſen wurde. Aus dieſer kurzen Ueberſicht unſerer 
Miſſtonsrechnung ergibt ſich, daß für das laufende Jahr 
4827 ein Ueberſchuß der Einnahmen von Fr. 6183 Rp. 68 
von dieſer Jahres-Rechnung übrig blieb, den die thätige 
Chriſtenliebe und der ſtille Segen des HErrn auch in den 
jüngſt verfloſſenen Monaten dieſes Jahres zur Deckung des 
täglichen Bedürfniſſes zureichend gemacht hat. Wir find 
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für dieſe allmächtige Durchhülfe dem HErrn und unfern 
theilnehmenden Brüdern von Herzen dankbar, und die bis— 
her ſo reichlich erfahrenen Proben der Gnade unſeres Got— 
tes, in denen unſer Herz billig einen täglichen Stoff ſeines 
Preiſes findet, ſind uns zugleich gewiſſes Unterpfand und 
Siegel der kindlich frohen Zuverſicht, daß Er, nach dem 
Reichthum ſeiner Herrlichkeit, Mittel und Wege und 
Menſchenherzen genug in ſeiner Hand hat, um nicht nur 
das alte und fortlaufende Bedürfniß unſeres Miſſionsge— 
ſchäftes jedes Jahr immer wieder aufs Neue durch die 
Hülfleiſtungen feiner Freunde zu decken, ſondern es auch 
unſern neubegonnenen Miſſtonsverſuchen in der Negerwelt 
an keinem Guten, das fie bedürfen, mangeln zu laſſen. 

Unſere Miſſions⸗Rechnungsbücher, nebſt der detaillir⸗ 
ten Rechnungs- Ueberſicht, find an unſerm Jahres -Feſte 
von einer Commiſſton hieſiger und auswärtiger Miſſtons— 
Freunde geprüft worden. Dieſe Rechnungsüberſicht wird 
auch dieſes Jahr, wie bisher, den verehrten Committeen 
unſerer Hülfs⸗Geſellſchaften zu wohlwollender Einſicht 

abſchriftlich zugeſendet werden. 

Wenn auch der anziehende Reiz der Neuheit aus dem 
Gebiete unſerer evangeliſchen Niffionsgefchichte mit jedem 
Jahre mehr verſchwindet, und mit ihm wohl auch da und 

dort mancher Quell mittheilender Hülfleiſtung in den Her⸗ 
zen unſerer Brüder verſiegt, ſo iſt uns dennoch die ſelige 
Erfahrung bis auf dieſe Stunde übrig geblieben, daß wir 
auf die Frage: Habt ihr in euerm Miſſionshauſe auch je 
Mangel gehabt? das Dank- und Freudewort zur Antwort 
geben dürfen: HErr, nie keinen. Wohl iſt das ſcheinbare 
Stillſtehen des theilnehmenden Miſſtonsgeiſtes in unſerem 
ſchweizeriſchen und deutſchen Vaterlande zum Theil auch 
in dem Umſtande gegründet, daß wir mit unſerm evan⸗ 
geliſchen Miſſionswerke bis jetzt in Tagen geringer Dinge 
gelebt haben, und von keinen glänzenden Erfolgen unſrer 
Miſſionsarbeit zu ſprechen vermögen. Und noch iſt unſer 
Miſſtonsgeſchäft in mannigfaltiges Dunkel eingehüllt, das 
wir nicht aufzuhellen 15 Stande ſind, und das noch eine 
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längere Glaubens- und Geduldprobe für uns, für unſere 
theilnehmenden Freunde, und beſonders für unſre drauſſen 
auf dem heißen Kampfplatze ſtehenden Sendboten, nach 
dem Wohlgefallen des HErrn erwarten läßt. Unſere 
Miſſions-Committee weiß nun auf keinerley Weiſe dieſen 
Stand der Dinge zu ändern; und eben darum halten wir 
denſelben für eine geſunde und der Miſſtons-Geſchichte der 
alten und der neuen Zeit keineswegs befremdliche Uebung 
der ſtillausharrenden Geduld, bey welcher allein der HErr 
der Gemeinde, welcher das Steuerruder führt und die 
Thüren aufſchließt, ſeinen verborgenen Rath zu vollenden 
vermag. Dabey hat ſeine allmächtige Hand wohl mehr 
ausgerichtet, vorbereitet und zur Reife gebracht, als unſer 
kurzſichtiges Auge ſieht, und eben darum legen wir auch das 
angefangene Werk mit der freudigen Zuverſicht aufs Neue in 
Seine Hände nieder, daß Er es durch alle Schwierigkeiten 
hindurchführen, und zu ſeiner Zeit herrlich vollenden wird, 
wenn wir nur in Seinem Dienſte treu erfunden werden. 
Freunde Chriſti genießen das eigenthümliche Vorrecht, 
daß die ganze herrliche Geſchichte des Reiches Gottes im 
Himmel und auf Erden ihnen zur Freude und zum Ge⸗ 
nuſſe angehört. Iſt gleich das Pünktchen des heiligen 
Landes, das ihnen zum Anbau anvertrauet iſt, verhält— 
nißmäßig klein, und auch bisweilen freudenleer; ihr Herz 
erweitert ſich, ihr Geiſt wird ſtark und groß, wenn er 
hineinblickt in den unüberſehbar weiten Zuſammenhang 
der heiligen Familienbande, durch welche die ganze Ge⸗ 
meinde der Gläubigen zu Einem Leibe vereinigt iſt, wel⸗ 
cher jedem einzelnen Gliede ſeinen eigenen Antheil am 
großen Gewinn des Reiches Chriſti ſichert. In dieſem 
Blick des Glaubens und der Liebe wird auch das Kleine 
groß, und das Schwache ſtark; und die Tauſend ſtillen 
Bächlein der ſegnenden Menſchenliebe fließen zuſammen, 
und bilden in unſern Tagen den mächtigen Segensſtrom, 
der mit der ganzen Chriſtenwelt die Länder der Heiden 
befruchtet. Dieß war der Glaubensmuth und der Hoff⸗ 
Rungsblick der alten fromme Zeit, in welcher die Pro⸗ 
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pheten Gottes, die Apoſtel unſers HErrn und unfere er— 
ſten chriſtlichen Brüder geathmet, gelebt und gekämpft 
haben, und mit dem ſie auch von dieſer Erde geſchieden 
find. In dem Worte der Verheißung die kommende Er- 
füllung, in dem Keime die Frucht, in dem Kampfe für 
die gute Sache des HErrn ſchon zum Voraus den ge— 
wiſſen Sieg zu erblicken, und ſich dieſes Sieges zu er- 
freuen, dieß war die geheimnißvolle himmliſche Kunſt ihres 
Lebens, ihrer Arbeit, ihrer Aufopferungen und ihres Todes, 
und in dieſer Uebung des Glaubens haben ſie die Welt 
überwunden, und ſind entſchlafen. — Dieſen apoſtoliſchen 
Miffionsgeift erflehen wir uns und allen unſern Brüdern 
nah und ferne von dem Vater der Barmherzigkeit, und 
dann wird unſer Werk wohl gelingen, und wir werden 
in dieſem Lichte immer deutlicher erkennen, daß es un- 
trügliche Wahrheit iſt, was Jehova, der unveränderliche 
Gott, verheißen hat: „Meine Gedanken ſind nicht eure 
Gedanken, und eure Wege ſind nicht meine Wege, ſpricht 
der HErr; ſondern, ſo viel der Himmel höher iſt, denn 
die Erde, ſo ſind auch meine Wege höher, denn eure Wege, 
und meine Gedanken, denn eure Gedanken. Denn gleich 
wie der Regen und Schnee vom Himmel fällt, und nicht 
wieder dahin kehret; ſondern feuchtet die Erde, und machet 
ſie fruchtbar und wachſend, daß ſie gibt Samen zu ſäen, 
und Brod zu eſſen: Alſo ſoll mein Wort, ſo aus meinem 
Munde gehet, auch ſeyn. Es ſoll nicht wieder zu mir leer 
kommen; ſondern thun, das mir gefällt, und ſoll ihm 
gelingen, dazu ichs ſende. Denn ihr ſollt in Freuden 
ausziehen, und im Frieden geleitet werden. Berge und 
Hügel ſollen vor euch her frohlocken mit Ruhm, und alle 
Bäume des Feldes mit den Händen klatſchen. Es ſollen 
Tannen für Hecken wachſen, und Myrten für Dornen, 
und ſoll dem HErrn ein Name und ewiges Zeichen ſeyn, 
das nicht ausgerottet werde.“ Jeſ. 55, 8 — 13. 
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= 


Miſſionslied. 


Mel. Hallelujah, Lob, Preis und Ehr te. ic, 
Einſt rief, der unſer Heil vollbracht: 
„Mir iſt gegeben alle Macht 
„»Im Himmel und auf Erden; 

„Geht hin, verkündet Gottes Ruhm 
„Der Welt, mein Evangelium 

„Der Kreatur auf Erden!” 
Mächtig, Lieblich 

Dringt zu denen, Die's erſehnen, 
Licht voll Klarheit, 

Gottes Gnade, Gottes Wahrheit. 
Obwohl Du dort im Himmelslicht 
Verkläret ſchwebſt, biſt Du doch nicht, 
O Herr, von uns geſchieden; 

Du hemmſt der Feinde Liſt und Wuth, 
Hauchſt in die Deinen Glaubensmuth, 
Licht, Liebe, Leben, Frieden, 

Neigſt Dich Freundlich 

Immer wieder Zu uns nieder, 

Bund uns haltend, 


Treu dein Gnadenreich verwaltend. 


Nah' biſt Du, Herr der Herrlichkeit, 

Schnell läuft dein Wort, weit ſtrahlt es, weit; 
Bald kennen's Alle, Alle! 

Und ſchaun des Vaters Angeſicht, 

Und wallen ſtill im ſel'gen Licht 

Rings auf dem Erdenballe. 

Eine Reine 

Menſchenheerde Sieht die Erde; 

Dir, dem Hirten, 


Folgen treu die einſt Verirrten. 


an g. 


Beylagen. 


1 4 
b 


Beylage Nro. I. 


Briefe des Miſſionars Samuel Gobat aus 
Aegypten. 
Cairo den 5. November 1826. 

— „In meinem letzten Briefe von Malta ſagte ich 
Ihnen, daß ich einige Zeit daſelbſt bleiben werde, um 
die Manuſeripte einiger arabiſcher Traktate durchzuſchen. 
Dieſe Arbeit, nebſt der täglichen Correktur der Druck— 
Bogen, beſchäftigte mich während der Monate May, Juny 
und July völlig. Im Auguſt lagen mir noch einige Ver— 
beſſerungen an einer maltefifchen Grammatik ob, welche 
Herr Jowett herausgeben will, ſo bald er die Erlaubniß 
dazu erhalten haben wird. 

Die in obiger Zeit gedruckten arabiſchen Traktate ſind 
folgende: „Wichtige Fragen und nützliche Anweiſungen“'; 
„Morgen- und Abend⸗Gebethe für alle Tage der Woche“; 
„Geſpräch eines Reiſenden mit dem Lehrer über die 
Wiedergeburt”; „W. Kaily's Leben; und die intereſſante 
Geſchichte des „Milchmädchens“. Die Auflage der beyden 
Letzten war 3000. Wir haben hier ſchon Mehrere aus— 
getheilt, und ſie werden von den Copten gut aufgenommen. 

Wenn es meine Gefundheit erlaubte, fo predigte ich 
des Sonntags auch ein- oder zweymal, meiſtens in eng⸗ 
liſcher Sprache, da es ſehr ſchwer iſt, die Franzoſen auf 
Malta zuſammen zu bringen, und ich hier nur 2 oder 3 
Deutſche kenne. Die Feindſchaft gegen das Evangelium 
Chriſti und gegen die, welche es verkündigen, iſt auf Malta 
ſehr groß. Ein Methodiſten Miffionar entging ſchon zwey— 
oder dreymal kaum dem Meuchelmord; doch hat der HErr 
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bisher fein Leben bewahrt. In der letzten Zeit konnte 
ich auf Malta nicht mehr ausgehen, ohne verſpottet zu 
werden; und bey meiner Abreiſe wollte mir der Schiffs⸗ 
Eigenthümer nur unter der Bedingung einen Platz auf 
ſeinem Schiffe zur Ueberfahrt nach Aegypten geben, daß 
ich kein Wort über Religion darauf zu reden verſpreche. 
Dieß that ich natürlich nicht; aber es entſtand daraus 
eine ſehr ernſthafte Unterhaltung mit dieſem Manne ſelbſt, 
die er jedoch bald mit den Worten ſchloß: Laſſen Sie 
uns nicht weiter über Religion ſprechen, denn ich bin 
dazu zu wenig unterrichtet; aber wiſſen Sie, daß ich für 
Ihr Leben gar nicht verantwortlich ſeyn will, wenn Sie 
ſich auf der Reiſe nicht ſehr in Acht nehmen. Nach einer 
kurzen und glücklichen Fahrt kam ich am 6. September 
zu meinen Brüdern nach Alexandrien, um wieder gemein⸗ 
ſchaftlich mit ihnen den Namen des HErrn zu loben. 
Ich predigte daſelbſt zweymal in franzöſiſcher und einmal 
in engliſcher Sprache. Es wäre hier genug Arbeit für 
einen Knecht Chriſti, welcher die franzöſiſche, italieniſche, 
engliſche und arabiſche Sprache fpräche, ; 

Den 18. September ſchifften Bruder Kugler, Lieder 
und ich uns auf dem Nile ein, und kamen nach einer 12 
tägigen, für Bruder Lieder wegen einer bedeutenden Krank⸗ 
heit, die ihn befiek, ſchweren Reiſe hier an.“ 1 


Cairo den 30. November 1826. 
Wir ſuchen hier fo eingezogen und unbekannt wie mög⸗ 
lich zu leben, um unſere Kräfte und unſere Zeit ganz auf 
das Studium der Sprachen zu verwenden, die uns für 
unſere Beſtimmung (Abyſſinien) nöthig ſind. Im Ara⸗ 
biſchen unterhalten wir uns nun Beyde mit Leichtigkeit, 
aber wir können nur mit Muhamedanern ſprechen, deren 
Herzen verhärtet ſind, und die durch den Haß, den ſie 
gegen den Sohn Gottes zu nähren ſich für verpflichtet 
halten, noch unzugänglicher werden. Da macht nur 
Glaube helle, das Schauen aber trübe. Unter den hieſt⸗ 
gen Namen⸗Chriſten iſt es nur wenig beſſer. Zu unſerm 

großen 
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großen Troſt wiſſen wir aber, daß ein Tag kommt, an 
dem alle Knie ſich beugen werden vor Jeſu, und alle 
Zungen bekennen werden, daß Er der Herr ſey, zur 

Ehre Gottes des Vaters! a 

Um dir nun einen ſchwachen Begriff von den Ausſich— 
ten zu geben, die wir hätten, ſobald wir aufhören wür— 
den, auf den HErrn allein zu blicken, will ich dir einen 
Vorfall erzählen, der vor drey Wochen hier Statt hatte. 
Derſelbe hat von der einen Seite nichts mit dem wahren 
Chriſtenthum zu thun, und von der andern gibt er ein 
Beyſpiel, wie groß die oft geprieſene Toleranz der Aegyp— 
ter iſt. Ein junger Mann, dem Namen nach ein Chriſt, 
hatte ein mahomedaniſches Mädchen aus einer guten Fa- 
milie geheirathet, oder wollte ſolches thun, und um dem 
Jüngling zu gefallen, oder aus andern Gründen, ließ ſich 
das Mädchen Zeichen auf dem Arm machen, mit denen 
ſich die Frauen der hieſigen Chriſten ſchmücken (wahr- 
ſcheinlich iſt es ein Kreuz). Eine Magd, die dieſes be— 
merkte, zeigte es ſogleich dem Vater an, welcher ſeine 
Tochter ungeſäumt verhaften ließ, ohne ſich auch nur die 
Mühe zu geben, zu unterſuchen, ob die Ausſage wirklich 
Wahrheit ſey. — Man warf das arme Mädchen in ein 
finſteres Gefängniß, und beeilte ſich, die Sache dem Pa— 
ſcha zu berichten, und ihn zu fragen, was man thun ſolle. 
Die Antwort war: Die junge Frau müße erſäuft, und 
der junge Mann verbrannt werden. — Dem zufolge wurde 
die Frau auf einem Eſel nach einem eine halbe Stunde 
entfernten Orte am Nil- Ufer geführt, und eine große 
Menge Menſchen, die ihr nachfolgten, glaubten ihre Pflicht 
gegen Gott zu thun, indem jeder ihr ohne Aufhören nach- 
rief: Malune, malune! alla jalunee! Verfluchte! Ver⸗ 
fluchte! Gott verfluche dich! 

Als man auf dem Platze angekommen war, nahmen 
zwey Henker die arme Frau in einen Nachen, und fuhren 
in die Mitte des Fluſſes, wo ſie nackt ausgezogen, und 
mit auf den Rücken gebundenen Händen in den Fluß ge⸗ 
worfen wurde, um ſo ihr Leben elendiglich zu verlieren. 

3, Heft 1827, Ff 
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Noch im letzten Augenblick ſoll fie geſagt haben, fie fterbe 
um des Namens Chriſti willen! | 

Während dieſer Zeit wurde zugleich ein Haufen Koh⸗ 5 
len zuſammengebracht, um den jungen Mann zu verbren⸗ 
nen; als dieſer aber die Gefahr vor ſich ſah, rief er aus: 
Ich mag nicht ſterben, ich will Muſelmann werden! Dar⸗ 
auf erhielt er eine Begnadigung, welche vielleicht ſeiner 
Seele zum ewigen Verderben gereichen wird. — 

Es iſt mir bisweilen bange, ſolche Vorfälle möchten 
uns zu einer falſchen menſchlichen Klugheit verleiten, und 
ich flehe zu Gott um Weisheit; und der HErr ift ja treu, 
und wird uns bewahren vor allem Uebel. In Ihm kön⸗ 
nen wir ja ſagen, daß keine Kreatur uns trennen mag 
von der Liebe unſeres Gottes. — Es iſt leicht in Aegyp⸗ 
ten und in Abyſſinien zu reiſen, wenn man im Namen 
des Mammons geht; — geht man aber im Namen des 
HErrn, fo ſpricht Pharao und fein Volk: Wer iſt der 
HErr? Ich kenne den HErrn nicht. Aber wenn der 
HErr den Arm feiner Macht ausſtrecken wird, um das 
Volk ſeines Erbes aus der Gefangenſchaft zu erlöſen, 
ſo werden alle Mächte der Erde N Winken folgen 
müßen! 


Cairo den 2. Januar 1827. 

Gnade, Barmherzigkeit und Friede von Gott unſerm 
Vater und dem HErrn Jeſu Chriſto, unſerm Heilande, 
ſey mit dir! Dieß iſt der Wunſch, den ich am Ende eines 
Jahres, das ich bey dir anzufangen die Freude hatte, 
und am Anfang eines neuen, das auch mir in mancher 
Hinſicht neu ſeyn wird, für dich und mich im Herzen 
bewege. Es wird mir neu werden durch die mannigfachen 
Schwierigkeiten und Gefahren unſerer bevorſtehenden Reiſe 
über das rothe Meer nach Abyſſinien, und die neuen 
Durchhülfen, die uns das Verheißungswort unſeres treuen 
HeErrn dabey erwarten läßt. — 
— Schon vor einigen Wochen entſchloß Bruder Kug⸗ 
ler ſich mit mir, des hieſigen Aufenthalts um der ſchlechten 
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arabifchen Lehrer willen überdrüſſig, nach Alexandrien 
und Jeruſalem zu reiſen, wo wir beſſere Lehrer zu finden, 
und auch noch eine der Sprachen Aethiopiens ſtudiren zu 
können hoffen dürfen; und da uns ein Brief mit beſſeren 
Nachrichten über die dort geweſenen Unruhen noch dazu 
einlud, hatte ich mich ſchon zur Abreiſe gerüſtet, als ein 
franzöſiſcher Arzt mir die Nachricht brachte, er habe zwey 
abyſſiniſche Geſandte hier entdeckt; einer derſelben ſey ein 
Chriſt, der andere ein Muhamedaner, und erſterer ſey 
krank. Um mich bey denſelben zu empfehlen, lud mich 
dieſer Freund ein, den Kranken zu behandeln, und wir 
gingen ſogleich mit einander hin. Du kannſt dir wohl 
vorſtellen, daß ich keinen Geſandten wie die der Höfe von 
Frankreich oder England fand; aber es iſt doch ein Ge- 
ſandter. Das erſtemal empfing er mich mit der Miene 
des Mißtrauens und des Ernſtes, die ſein Volk in den 
erſten Zuſammenkünften immer charakteriſirt, und auch 
am folgenden Morgen begegnete er mir auf ähnliche Weiſe. 
Nachmittags aber nahm ich einige äthiopiſche Bücher und 
die vier Evangelien in amhariſcher Sprache mit mir, und 
verbrachte den ganzen Abend im Leſen der Bibel mit ihm, 
wobey er ſo freundlich und vertraut wurde, daß er mich 
einlud, mit ihm nach Abyſſinien zu gehen. — Du kannſt 
denken, wie mich dieſes freute, beſonders da ich ihm noch 
nicht geſagt hatte, daß dieß mein größter Wunſch ſey. 
Da ich ſah, daß er Zutrauen gewonnen hatte, ſo bot ich 
ihm ein kleines Zimmer unſeres Hauſes zu ſeiner Woh— 
nung an; er nahm ſolches gern an, indem er ſagte: hier 
ſey er ein armer Mann, aber in ſeinem Lande ſey er groß; 
wann er zurückkomme, werde Alles rufen: Girgis! Girgis! 
(Sein Name.) 

Am Abend beſuchte uns eine Negerinn, und nachdem 
wir das Geſpräch auf die Miſſtonsſache geleitet hatten, 
freute ich mich ſehr über das, was dieſe Beyden mitein⸗ 
ander darüber ſprachen. Die Negerinn drückte den Wunſch 
aus, daß man auch zu den Gallas-Völkern (denen ſie ſehr 
ähnlich ſieht) PR fenden ſollte, 10 n Girgis, 
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warum es noch nicht geſchehen ſey? dieſer aber ſchien 
ſich ſehr zu wundern, daß man in Abyſſinien noch nicht 
an dieſes gedacht habe, und fügte hinzu, die Gallas wür⸗ 
den gewiß gerne Lehrer unter ſich aufnehmen, und ihre 
ganze Religion beſtehe darin, daß ſie Uan (Himmel und 
Gott) rufen, ſo oft ſie in Roth oder Gefahr ſeyen. N 

Schon früher war ich ein paar Tage unwohl geweſen, 
und mußte nun auf 14 Tage das Bett hüten. Während 
der erſten Woche war der obenerwähnte Arzt ſo gütig, 
Girgis zu ſich zu nehmen; dann aber trieb mich das Be⸗ 
dürfniß, die amhariſche Sprache zu lernen, ihn zu mir 
kommen zu laſſen; er ſetzte ſich an mein Bette, lehrte 
mich, ſo gut er konnte, ſeine Sprache, und ermüdete 
darin drey Stunden nach einander nicht. In den letzten 
14 Tagen hat mich der HErr fo freundlich geſegnet, daß 
ich jetzt ganze Capitel der Bibel in dieſer Sprache leſen 
kann, ohne daß mir mehr als 2— 3 Worte fehlen; aber 
es gibt bis jetzt nur die 4 Evangelien in derſelben, und 
eine ſehr unvollkommene Grammatik von Ludolf. Ich 
fange nun an, ein wenig amhariſch mit Girgis zu ſprechen, 
und hoffe, mit Gottes Hülfe bey unſerer Ankunft in 
Abyſſinien mich mit Leichtigkeit in ihrer Sprache unter⸗ 
halten zu können. 

Gleich anfangs hatte ich dieß Bruder Kugler in Ale⸗ 
randrien angezeigt, der darauf ſogleich hieher kam, und 
ſeitdem haben wir auch den Begleiter Girgis, einen Mu⸗ 
hamedaner, zu uns genommen, weil wir für zweckmäßig 
hielten, ihn ſo viel wie möglich uns verbindlich zu machen, 
da er manche Araber kennt, zu denen wir kommen werden. 
So ſind wir jetzt gut mit amhariſchen Lehrern verſehen. 
Girgis hat dazu viel Geſchick, obgleich er nie eine Gram⸗ 
matik geſehen; wir benutzen nun den größern Theil des 
Tages und die langen Abende dazu, amhariſch zu leſen 
und zu ſprechen. Girgis liebt die Evangelien in ſeiner 
Sprache ſehr, und verwundert ſich, darin Vieles zu fin⸗ 
den, was er vorher nicht wußte. Er ſagte einmal: er 
wiſſe nichts, ſo wenig wie die übrigen Abyſſinier; er habe 
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noch nie daran gedacht, daß er auch verſtehen müße, was 
er leſe. Ein anderes Mal ſagte er: er fürchte den Tod, 
weil er nichts Gutes thue, und finde, daß ſeine Gebethe 
nur Eitelkeit ſeyen. Der HErr ſchenkt mir die Gnade, 
herzlich für ihn zu bethen. Da er nur wenig arabiſch 
verſteht, fo iſt unſere Unterhaltung bis jetzt nur mangel- 
haft. Er hat mir verſprochen, mich in Abyſſinien überall 
herum zu führen, und mir zu helfen, daß ich dort meine 
Nahrung finde. Er iſt jetzt beynahe ganz hergeſtellt. 
Sie ſind von der Regierung geſchickt worden, einen 


armeniſchen Abuna (Patriarchen) zu holen, indem fie 


ihren koptiſchen Abuna weggejagt haben, und keinen kop⸗ 


tiſchen mehr wollen. Die Armenier ſcheinen kaum einen 


ſchicken zu wollen; bald ſpricht man von einem Biſchof, 


der nicht gehen könne, weil er nicht genug Geld habe, 


d von einem, der nicht gehen wolle, weil er zu viel 


habe. Girgis hatte anfangs im Sinn, im Fall ſie keinen 


Abuna finden, nach Jeruſalem zu gehen, und nicht nach 
Abyſſinien zurückzukehren; ſeit er aber weiß, daß wir auch 


ohne Abuna mit ihm gehen wollen, ſcheint er ſich nicht 


mehr viel darum zu bekümmern, einen zu finden. 


Cairs den 29. Januar 1827. 

n Als unſer abyſſiniſche Freund Girgis und wir uns 
ſchon entſchloſſen hatten, in wenigen Tagen unſere Reiſe 
nach Aby ſſinien anzutreten, ob ein Abuna uns zu beglei- 
ten bereit ſey oder nicht, erhielten wir die Nachricht, daß 
der Gouverneur von Samen, der die Zügel der Regierung 
in den Händen hatte, geſtorben ſey; und da in ſolchen 
Fällen gewöhnlich Empörungen entſtehen, ſo ſchien es 
uns beſſer, unſere Reiſe bis nach der Regenzeit zu ver⸗ 


ſchieben. Da wir aber jetzt eine Gelegenheit haben, die 
amhariſche Sprache zu ſtudiren, fo können wir dieſen 


Verzug nur für vortheilhaft für uns anſehen. Cairo aber 


iſt für unſern Aufenthalt nicht nützlich, daher wir in 


wenigen Tagen nach Jeruſalem abreiſen werden. Girgis 
wird uns Ba begleiten, der muhamedaniſche Abyſſinier 
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aber in fein Vaterland zurückkehren, um unfere Ankunft 
zu melden, und ich glaube, er wird es in keinem nach⸗ 
theiligen Lichte thun. 

Folgendes iſt der Weg, den wir durch die Wüſte nach 
Jeruſalem nehmen werden. Auſſer Acre (St. Jean d' Acre) 
und Beyrout werde ich nur ſolche Namen nennen, die 
aus der Bibel-Geſchichte bekannt ſind. Von Cairo geden⸗ 
ken wir mit einer Karavane nach Gaza zu gehen (etwa 
5 Tage), von Gaza über Ascalon und Asdod nach Jaffa 
(Joppe. 2 Tage), von Jaffa über Caranea nach Were 
(3 Tage); von da aus werden wir verſuchen, den Gipfel 
des Berges Carmel zu beſteigen, der nahe bey Aere iſt. 
Letzteres iſt die Reſidenz des Paſcha, unter dem Jeruſalem 
jetzt ſteht. Von Aere werden wir über Sour (Tyrus) 
und Saide (Sidon) in 2 — 3 Tagen nach Beyrout kom⸗ 
men, wo wir einige amerikaniſche Miſſions-Familien zu 
finden hoffen, bey denen wir etwa 14 Tage zu ruhen, und 
in dieſer Zeit die Gegenden des Libanon zu beſuchen ge⸗ 
denken. Von da gehen wir über Aere zurück nach Gali⸗ 
läa, wo wir, ohne uns viel aufzuhalten, in Nazareth und 
Cana einſprechen, und die Gegenden am See Tiberias und 
den Berg Tabor ſehen werden; hierauf ziehen wir gerade 
durch das alte Samarien, oder folgen dem Ufer des 
Jordans bis Jericho, je nachdem die Wege ſicher ſeyn 
werden. 

Jedoch wäre es möglich, daß wir vielleicht auch von 
Jaffa direkt nach Jeruſalem gingen, was in 1½ Tagen 
geſchehen kann. In Jeruſalem wird unſere Hauptbeſchäf⸗ 
tigung das Studium der amhariſchen, vielleicht auch der 
Tigre⸗ Sprache ſeyn, wozu wir durch abyſſiniſche Pil⸗ 
grimme Gelegenheit zu finden hoffen. ! 

Dem zufolge, was wir über Abyſſinien bis jetzt ver⸗ 
nehmen konnten, war daſelbſt in der neueſten Zeit ein 
großer Streit über die Jungfrau Maria. Einige, die 
wußten, daß in der heiligen Dreyeinigkeit von Vater und 
Sohn die Rede iſt, wollten auch eine Mutter darin haben, 
während Andere bey den Lehren der Väter bleiben wollten. 
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Es ſcheint, letztere Meynung habe gefiegt, und es fen jetzt 
wieder ruhig darüber. Unſer Girgis ſchämt ſich, davon 
zu reden; er macht uns fortwährend viel Freude, und iſt 
ſehr anhänglich an uns. Wir kennen keinen Menſchen in 
Aegypten, den wir mit ihm vergleichen könnten. Von 
der freyen Gnade in Chriſto hat er noch keine Erkenntniß, 
wenn man ihn aber veranlaßt, von ſich zu reden, ſo ſpricht 
er nur von feinem Verderben. Kürzlich ſagte er: Chri⸗ 
ſtus iſt gut; aber ich thue nichts Gutes. Mein ganzes 
Thun iſt Eſſen, Trinken und Schlafen, und dieß macht 
mich ängſtlich. Mein Herz hat Chriſtum nicht lieb. Mein 
Herz iſt nicht weiß (rein). — Er hängt natürlich noch 
an mehreren eiteln Ceremonien, aber ſobald wir ihm aus 
dem Wort Gottes beweiſen, daß er in etwas im Irrthum 
iſt, fo glaubt er es. — Zwey Züge unterſcheiden ihn be— 
ſonders von Allen, die wir in dieſem Lande kennen gelernt 
haben, nämlich: daß er die Lüge verabſcheut, und das 
Geld verachtet. Mit einem Wort, was ich an ihm ſehe, 
flößt mir die Hoffnung ein, daß wir in Abyſſinien noch 
Mehrere finden werden, die ſich wie Cornelius und Apol⸗ 
los freuen, genauer in den Wegen des HErrn unterrichtet 
zu werden. Sein Reiſegefährte ſprach ihm für ſich zu, 
eine Summe Geld von uns dafür zu verlangen, daß ſie 
uns nach Abyſſtnien mitnehmen; er aber ſtellte demſelben 
ſeine Undankbarkeit ſtark vor, und erzählte es uns ſogleich, 
mit dem Beyſatz, daß wir ihm ja nichts geben ſollten, 
beſonders weil er an eine Forderung zu denken gewagt 
habe, während er unſer Brod eſſe. — 

Kürzlich hatte ich auch Gelegenheit, eine Negerinn 
zu ſprechen, die, wie es mir ſcheint, nahe bey der Quelle 
des weißen Fluſſes zu Hauſe iſt; ſie hat die Farbe der 
Abyſſinier, aber ihre Lippen und Naſe find ganz neger- 
artig. In ihrer Heimath erinnert ſie ſich nicht, je von 
Abyſſiniern oder Gallas gehört zu haben. Sie ſagt, ihre 
Landsleute ſeyen einfacher und ſanfter; auch herrſchen 
weniger Laſter unter denſelben, als unter den Aegyptern 
und Sranken. Als ich ſie nach der Religion ihres Landes 
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fragte, antwortete fie, fie könne ſich nicht erinnern, je 
etwas der Art geſehen zu haben; wann der Mond ſcheint, 
gehen alle Leute aus ihren Wohnungen, um ſich darüber 
zu freuen, und auch ſonſt betrachten ſie dieſes Geſtirn oft; 
ob fie es aber anbethen, weiß fie nicht. Ein beſonderer 
Umſtand, der mir anzudeuten ſcheint, daß das Chriſten⸗ 
thum einſt tiefer in das Innere Afrikas eingedrungen war, 
iſt der: daß dieſe Völker alle Jahre ein Freudenfeſt feyern, 
während welchem die Männer ein hölzernes Kreuz um den 
Hals haͤngen, und die Frauen ein gleiches an der Stirne 
tragen. Wir bedauern ſehr, daß unſere vollendete Schwe⸗ 
ſter Müller nicht mehr hienieden iſt, ſie hätte viele Gele⸗ 
genheit, den Frauen das Evangelium zu verkündigen. Ich 
kenne einige, beſonders Negerinnen, die gar nicht ohne Ge⸗ 
fühl dafür ſind; und würde unſer Aufenthalt hier länger 
dauern, ſo könnte ich vielleicht eine offene Thüre dazu finden. 

Geſtern brachte ich den Nachmittag in einer Geſell⸗ 
ſchaft von etwa 10 Negerinnen zu, denen ich einen Theil 
von Joh. 1. las, Bemerkungen darüber machte, und noch 
einiges aus der bibliſchen Geſchichte erzählte. Eine dar 
ſelben wird, ſo oft ich mit ihr zuſammen komme, nie 
müde, mir Fragen vorzulegen, wobey ihr öfters Thraͤnen 
in die Augen treten. Ihr Mann, ein Franke, ſagte mir 
neulich, ſeine Frau erzähle ihm öfters des Abends, was 
ich geſagt habe, und mache neue Fragen an ihn. — 

Cairo den 29. Januar 1827. 

Je mehr ich den Zuſtand des ägyptiſchen Volkes be⸗ 
trachte, je mehr ſehe ich, daß es ſchwer für unſere Brü⸗ 
der ſeyn wird, Seelen zum HErrn zu führen. Das 
Einzige, was mich tröſtet, iſt, daß ich weiß, daß Gott 
will, daß alle gerettet werden ſollen, und daß Gott nichts 
unmöglich iſt. — Vor einigen Tagen war ich auf dem 


Sklaven⸗Markt. O wenn Sie wüßten, welche Gefühle 


da das Herz durchdringen, wenn man dieſe ſchändlichen 
Menſchendiebe Kinder von 8 — 12 Jahren verkaufen ſieht, 
wie man ſtumme Thiere verkauft! Es war gerade ein 
artiges Mädchen von etwa 10 Jahren, und ein noch jün⸗ 


449 


gerer Knabe im Verkauf. Das Mädchen befonders ſchien 
ſehr betrübt, ein Spielball des Geizes und der Grauſam— 
keit dieſer Barbaren geworden zu ſeyn. Ich will hiemit 
nicht ſagen, daß man in einer Hinſicht die Sklaven in 
Aegypten ſchlechter behandle als ſonſtige Dienſtboten, aber 
fie werden gewöhnlich gekauft, um den ſchändlichen Lei- 
denſchaften ihrer gottloſen Herren zu dienen, und wenn 
man ſie einige Jahre geſchändet hat, ſo rühmt man ſich, 
ihnen die Freyheit geſchenkt zu haben, die ihnen aber ge— 
wöhnlich nicht mehr hilft, als liederliche Dirnen zu wer⸗ 
den, oder Hungers zu ſterben. — Man ſollte hoffen, daß 
nur die Mahomedaner alſo handeln, weil der Koran ihnen 
alle Ausſchweifungen erlaubt; aber auch die, welche nach 
Chriſti Namen genannt find, thun das Gleiche, und ſelbſt 
der größere Theil der Europäer halten ſich, während ſie 
immer von Freyheit ſprechen, ſolche Sklavinnen. — Doch 
es ſey hievon genug; wir wiſſen, daß die ganze Welt im 
Argen liegt, und daß der Teufel diejenigen gefangen hält, 
die nicht durch die Gnade Chriſti wiedergeboren ſind. 
Unſere Pflicht iſt, für die geiſtliche Freyheit dieſer Seelen 
zu bethen, und unſer Leben für unſere Brüder hinzugeben. 
Aber ich bin oft ſo müde, das Elend und die Bosheit der 
Menſchen zu ſehen, daß ich übers Meer fliegen möchte, 
um da mit meinem Gott allein zu leben; denn ich weiß 
oft nicht, was ich thun ſoll, und bin verſucht zu glau⸗ 
ben, es gebe kein Hülfsmittel mehr. Ich weiß wohl, daß 
dieß daher kommt, weil ich die Wege Gottes mit mir 
nicht genug verſtehe; denn die finſtern Bewohner Aegyp— 
tens ſind nicht weiter von dem Leben aus Gott entfernt, 
als ich einſt war; und der HErr Jeſus ließ mich zu ſei⸗ 
nen Füßen niederfallen, und nahm mich zu ſeinem Kinde 
an; aber in ſolchen Augenblicken iſt mein Glaube verdun⸗ 
kelt, und meine fleiſchliche Vernunft tödtet die Liebe, da⸗ 
her ich mit meinen Brüdern das Gebeth und die Fürbitte 
der Kinder Gottes ſehr bedarf. 


450 


Beylage Nr. II. 


Ueber wiſſenſchaftliche Miſſions-Bildung im 
Allgemeinen, und ihre Begründung im 
gegenwärtigen Miſſionsbedürfniſſe. 


Mit dankbarer Freude haben wir die lehrreichen Be⸗ 
merkungen über evangeliſche Miſſionsbildung im Allgemei— 
nen geleſen, welche der neueſte Bericht des evangeliſchen 
Miſſions⸗ Vereines in Leipzig (S. 4 — 7.) in ſich faßt, 
denen wir unſere prüfende Aufmerkſamkeit um ſo mehr 
zuzuwenden uns verpflichtet fühlen, da fie von einem ver⸗ 
ehrungswürdigen Freunde *) mitgetheilt werden, der als 
theologiſcher Sachkenner und als thätiger Beförderer des 
evangeliſchen Miſſionswerkes ſchon längſt unſern Herzen 
achtungswerth geworden iſt. f 

„Irre ich nicht, fo heißt es in dieſem Berichte, fo 
machen ſelbſt die Verhältniſſe, unter welchen die Miſſio⸗ 
nare wirken müßen, es immer nöthiger, daß ihre Thä⸗ 
tigkeit gerade auf dieſe Richtung hingewieſen wird, (näm⸗ 
lich, aus der heidniſchen Jugend Chriſten zu erziehen). 
Es iſt nämlich aus mehreren Nachrichten erſichtlich, daß 
namentlich in jenen Gegenden, wohin der Weg faſt aller 
Miſſtonare gerichtet geweſen, ein Mißtrauen gegen das 
Predigen und gegen das Errichten neuer chriſtlicher 
Gemeinden herrſcht. — Auch muß unter Völkern, welche 
ſich wenigſtens einbilden, vorzügliche Religionskenntniſſe 
zu beſitzen, der Auftritt eines Mannes, der ſich geradezu 
als Prediger einer neuen Lehre ankündigt, allemal Wider⸗ 
ſtand finden; denn er greift unmittelbar die bisherigen 
Führer des Volks an. Ganz anders iſt die Lage eines 
Miſſionars, wenn er ſich als Lehrer der Jugend ankün⸗ 
digt, wenn er anfangs abſichtlich ſich auf die Mittheilung 
der Elementar-Kenntniſſe und Fertigkeiten (z. B. Leſen, 


*) Dem Herrn Prälat Dr. Titteman daſelbſt. 
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Schreiben, Rechnen) beſchränkt, und ſich hütet, ſogleich 
mit Widerſprüchen gegen die herrſchenden Begriffe vorzu— 
treten. Mehrere Miſſtonare in Oſtindien berichten, daß, 
ſo wenig es ihnen gelingt, viele Erwachſene zum Glau— 
ben an Chriſtum zu bringen, wenn ſie ſich unmittelbar an 
dieſe wenden, ſie deſto glücklicher in den Schulen, und 
durch die Kinder ſelbſt auf die Eltern wirken. Die dor- 
tigen Gelehrten und Prieſter, zu ſtolz oder zu träge, ſich 
dem Jugend = Unterrichte zu unterziehen, haben weniger 
dagegen; ſie können es auch weniger hindern, als die 
öffentliche Predigt. Dergleichen ſtillnützendes Bemühen 
entgeht auch leichter dem Mißtrauen der Regierungen und 
dem Haſſe der Partheyen. 

Hiernächſt iſt wohl unläugbar, daß es rathſam ſey, 
das wirklich Nöthige und dauernd Nützende mit dem ge— 
ringſten Aufwande von Geld und Kräften zu thun. Sind 
junge, kräftige Männer, welche eine wiſſenſchaftliche Bil— 
dung in chriſtlicher Theologie ſchon erhalten haben, bereit, 
ſich den Miſſtonen zu weihen, fo kommt es bloß darauf 
an, daß ſie noch dazu beſonders durch Unterricht in den 
nöthigen lebenden Sprachen vorbereitet werden; und ſolche 
kann man vorzugsweiſe als Geiſtliche anſtellen. Will man 
aber junge fromme Menſchen, welche noch gar keine ge— 
lehrte Bildung haben, denen vielleicht die erſten Kennt— 
niſſe, welche zu einem Theologen gehören, noch abgehen, 
erſt zu Theologen bilden, ſo iſt dieß nicht bloß mit einem 
großen Aufwande von Zeit und Geld verbunden, ſondern, 
was die Gründlichkeit des Wiſſens betrifft, wenige, höchſt 
ſeltene Fälle ausgenommen, faſt ganz unmöglich. Man 
weiß, wie ſelten ein junger Mann, der bis zum 19 oder 
20 Jahre keinen gelehrten Schulunterricht genoſſen hat, 
wenn er dann noch zum Studiren kommt, etwas nur 
Mittelmäßiges leiſtet. So vortrefflich auch der gelehrte 
Unterricht für Miſſionare ſeyn möge, es iſt nicht zu ver⸗ 
langen, aber auch nicht zu erwarten, daß ſolche junge 
Leute zu gründlicher theologiſcher Kenntniß gebracht 
werden können. Man verliert, ſelbſt bey der beſten Ein- 
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richtung, Zeit und Geld. Und am Ende ſtünde die Frage 
entgegen: Welchen Gebrauch ſollen und können ſolche 
Männer von ſolchen Kenntniſſen unter den Heiden 
machen? Diejenigen Lehrer, welche zuerſt einem Volke 
das Evangelium verkündigten, waren keine Theologen; ſie 
beſaßen gewiß nicht einmal fo viel gelehrte Kenntniſſe 
(an Dogmatik, Kirchen-Geſchichte, Exegeſe u. ſ. w.) als 
die ſchwächſten unſerer Miſſionarien; aber fie befaßen eine 
lebendige Erkenntniß des Chriſtenthums, einen feſten 
Glauben an das Heil der ſündigen Menſchen durch Jeſum 
Chriſtum, eine Frömmigkeit, die ſie freudig machte im 
Geiſte, und eine Demuth, welche ihnen den wahren chriſt⸗ 
lichen Muth gab, das Wort der Verſöhnung zu verkün⸗ 
digen, nicht mit trauriger Geberde, ſondern fröhlich in 
dem HErrn, damit auch in ihrem Aeuſſern den Hörern 
ſichtbar werde die Freudigkeit der Erlösten und die Ge⸗ 
wißheit der Kindſchaft durch einen neuen gewiſſen Geiſt. 
Fehlte dieſes Alles dem größten chriſtlichen Theologen, 
er würde unfähig zum Berufe eines Miſſionars unter den 
Heiden ſeyn. Man ſagt zwar zuweilen, daß die Miſſio⸗ 
nare gelehrte Kenntniſſe haben müßen, um mit den ge⸗ 
lehrten Heiden disputiren, und ſie widerlegen zu können. 
Allein wenn man die Nachrichten von dergleichen Dispu⸗ 
tationen liest, ſo überzeugt man ſich bald, daß wenn ſie 
allenfalls einen erwünſchten Erfolg hatten, derſelbe nicht 
ſolchen Kenntniſſen zuzuſchreiben ſey, ſondern der Geſchick⸗ 
lichkeit, die immer ſiegreiche Wahrheit deutlich und über⸗ 
zeugend vorzutragen, und dem glücklichen Gebrauche der 
erſt im Umgange mit jenen Männern an Ort und Stelle 
erlangten Kenntniß von ihrer religiöſen Denkart, von 
ihren Irrthümern und deren Gründen. Vielmehr ſteht 
den Miſſtongren die Eingewöhnung in das ihnen beyge⸗ 
brachte Syſtem, und die daraus entſpringende Einſeitig⸗ 
keit und Unbeholfenheit, gewiß ſehr oft im Wege. Die 
Apoſtel beſaßen dergleichen Kenntniſſe nicht, und ſelbſt 
Paulus, der Apoſtel der Heiden, benutzte ſeine jüdiſche 
Gelehrſamkeit nur gegen diejenigen, bey denen ſie Eingang 
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finden konnte, gegen die Juden. Lehrt er die Heiden, ſo 
findet man keine Spur davon; da bewegt ſich ſein Geiſt 
frey von den Feſſeln des Syſtems; da predigt er nicht 
pauliſch, ſondern chriſtlich. Auch wir ſollen das Volk 
lehren, nicht in Reden menſchlicher Weisheit, ſondern in 
Beweiſung des Geiſtes und der Kraft. — 

Ich habe daher immer die Ueberzeugung gehabt, daß 
es rathſamer ſey, chriſtliche geſchickte Katecheten zu bil— 
den; und bey deren Bildung erſpart man nicht bloß Geld, 
ſondern auch Zeit, die man gewöhnlich bey Männern von 
ſolchem Alter ſehr nöthig braucht, um fie noch zu nütz⸗ 
lichen Lehrern unter einem heidniſchen Volke zu bilden. 
So wie in manchem chriſtlichen Lande viel mehr Noth 
iſt um einen geſchickten Schullehrer, als um einen ge— 
ſchickten Pfarrer und Prediger, ſo iſt es bey den Heiden 
noch dringenderes Bedürfniß, daß ſie Lehrer bekommen, 
als nothdürftig mit theologiſchen Kenntniſſen verſehene 
Prediger. Iſt es durch Unterricht in Schulen ſo weit 
gekommen, daß mit Nutzen öffentliche Vortrage gehalten 
werden können, fo wird es gewiß an Männern, die pre⸗ 
digen können, nicht fehlen; zur Aufſicht und Leitung wer⸗ 
den ſich geeignete Lehrer finden, und wenn es durch Got— 
tes Gnade ſo weit kommt, daß eine chriſtliche Gemeinde 
gegründet werden kann, ſo braucht man ſich mit allen 
kirchlichen Einrichtungen, ſelbſt mit der Weihe zum Amte, 
nur an das Beyſpiel der erſten chriſtlichen Gemeinde Au 
halten, um damit zu Stande zu kommen“ = 
b Wir haben dieſe lehrreichen Bemerkungen, die wir 

aus jenem Berichte wörtlich herausheben zu müßen glaub⸗ 
ten, mit deſto größerem Intereſſe wieder geleſen, jemehr 
ſie den. richtigſten Ausdruck der Anſichten und Ueberzeu⸗ 
gungen in ſich enthalten, mit denen wir im Jahr 1816 
mit des HEren Hülfe unſere evangeliſche Miſſtons⸗-Schule 
begonnen, und bis zum Jahr 1820 unverrückt fortgeführt 
haben. Auch würde unſere Committee wohl auf dieſer 

Bahn, chriſtliche Catecheten und Schullehrer für die Hei⸗ 
denwelt zu erziehen, noch eine Reihe von Jahren, mit 
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unſerer Schule fortgewandelt haben, wenn nicht ein Um⸗ 
ſtand von Auſſen her uns in den Weg getreten wäre, der 
nicht in unſerer Gewalt fand, und uns in die aäuſſere 
Nothwendigkeit verſetzte, wenn wir anders der beſtehenden 
Miffionsverbindung nützen wollten, auf die Anbahnung 
einer einfach- praktiſchen theologiſchen Bildung in dem 
in unſerm Jahresberichte angegebenen Sinne des Wortes 
in unſerer Schule ernſtlichen Bedacht zu nehmen. 

Da nämlich unſere Miſſions-Committee vor jenen Jah⸗ 
ren noch nicht die erforderlichen Mittel und Wege beſaß, 
um ſelbſt eine kleine Schaar ihrer Miſſtons-Zoͤglinge in 
die Heidenwelt auszuſenden, ſo wandte ſie ſich an einige 
der beſtehenden evangeliſchen Miſſions-Geſellſchaften im 
Auslande, mit dem brüderlichen Anerbieten, von Zeit zu 
Zeit eine Anzahl frommer und tauglicher Miſſions-Zög⸗ 
linge für ihre Miffionsdienfte auszubilden. Die verehrte 
holländiſche Miſſtons-Geſellſchaft, welche zuerſt von die⸗ 
ſem Anerbieten Gebrauch machte, nahm im Jahr 1818 
eine Anzahl derſelben in ihre Dienſte auf, fand aber dem 
beſtehenden Miſſionsbedürfniſſe für angemeſſen und noth⸗ 
wendig / dieſelben vor ihrer Ausſendung mehrere Jahre 
lang in ihrer Nähe von einem kenntnißreichen Land- 
Geiſtlichen in die praktiſche Theologie einführen zu laſſen, 
um ſie nach erlangter kirchlicher Ordination nach ihren 
Wirkungskreiſen im indiſchen Meere abzuſenden. 
Nicht lange darauf hatte unſere Miſſtons-Committee 
die Freude, mit der verehrten kirchlichen Miſſions⸗Geſell⸗ 
ſchaft in London in brüderliche Verbindung zu treten, 
und über die zweckmäßigſten Hülfleiſtungen, welche unſere 
Miſſtons⸗Schule ihren menſchenfreundlichen Zwecken dar⸗ 
bieten dürfte, eine gründliche Rückſprache zu nehmen. 
Das klare Ergebniß derſelbigen war, daß Miſſionarien, 
welche eine gründliche, praktiſch⸗ theologiſche Vorbereitung 
empfangen haben, und namentlich in den beyden Schrift⸗ 
Sprachen wohl bewandert ſind, ihrem wachfenden Miſ⸗ 
ſtonswerke im ſüdlichen Aſien und in den Ländern des 
Mittelmeeres, nach ihrer bisherigen Erfahrung am meiſten 
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Noth thun, und daß fie dieſe Leiftung um fo mehr als 
den wichtigſten und zweckmäßigſten Dienſt unſerer Miſſions— 
Schule erkennen müßten, da es ihnen unter ihren eigenen 
Landsleuten keinen Augenblick an frommen und tauglichen 
Jünglingen gebreche, die als Katecheten und Schullehrer 
in die Heidenwelt ausgeſendet zu werden verlangen, und 
um ihrer Mutterſprache willen den deutſchen Miffions- 
Gehülfen vorzuziehen ſeyen. 

Wollte nun unſere Miſſions-Committee überhaupt die 

dargebotene Gelegenheit nützen, dem großen Werke des 
HErrn auf eine unſern Umſtänden und Kräften zuſagende 
Weiſe dienſtbar zu werden, ſo war uns durch das vorlie— 
gende Bedürfniß vom HErrn ſelbſt der Weg vorgezeichnet, 
auf welchem dieß von unſerer Seite geſchehen konnte und 
geſchehen ſollte, und wir trugen keinen Augenblick Beden— 
ken, unſerer Miſſionsſchule nach und nach die Einrichtun⸗ 
gen zu geben, welche uns die zweckmäßigſten zu ſeyn 
ſchienen, um mit des HErrn Hülfe in einem aufeinander 
folgenden Studienkurſe nicht bloß die Vorbereitung unſerer 
geliebten Zöglinge zum Katecheten- und Schullehrerberufe 
anzubahnen, ſondern auch die begabtern Schüler der⸗ 
felben in das Weſen der praktiſchen Miſſtons-Prediger⸗ 
Bildung einzuleiten, und ſomit dem gedoppelten Bedürf— 
niſſe des evangeliſchen Miſſionswerkes nach unſern gerin— 
gen Kräften zu dienen. 

Was nun in einer Lage, in welcher uns die Wahl 
unſerer Einrichtungen und Arbeiten eben nicht ausfchlief- 
ſend frey ſtand, das vorliegende allgemeine Bedürfniß des 
Miſſionswerkes uns in gewiſſem Sinne damals abnö— 
thigte, das iſt jetzt, bey reiferer Einſicht in das wahre 
Weſen der Miſſtonsbildung und des Miſſionsbedürfniſſes, 
klare Ueberzeugung in unſern Herzen geworden, und wir 
glauben, bey der aufrichtigſten Würdigung der lehrreichen 

Bemerkungen, welche der Bericht unſrer verehrten Freunde 
in ſich enthält, überwiegende Gründe für die Behauptung 
zu haben, daß eine chriſtlich⸗geſunde, praktiſch⸗theologiſche 
Prediger⸗Bildung, welche auf die allgemeinen ſittlichen 
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Bedürfniſſe der Menfchen - Natur berechnet iſt, und die 
Predigt des Evangeliums Chriſti in der Heidenwelt im 


Auge hat, und daß namentlich eine gründliche Kenntniß 


der Originalſprachen der heiligen Schriften unentbehrli⸗ 
ches Erforderniß des größeren Theiles derjenigen Boten 


Chriſti iſt, welche in die Heidenwelt in unſern Tagen aus⸗ 
geſendet werden, und welchen der heilige Beruf anvertraut 
wird, auf dem großen Brachacker derſelben die erſten 


9 


Furchen zu ziehen. 
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Bey dem durchgreifenden Einfluß richtiger Grundſätze 


auf den Entwicklungsgang evangeliſcher Miſſtonsbildung 
ſey es uns erlaubt, in ein paar kurzen Bemerkungen noch 
weiter unbefangen und lernbegierig auseinander zu ſetzen, 
was ruhiges Nachdenken und geprüfte Erfahrung uns bis 
jetzt über dieſen wichtigen Gegenſtand dargeboten haben, 
und dabey die freudige Verſicherung hinzuzufügen, daß 


uns jede belehrende und weiter fördernde Berichtigung 


derſelben willkommen ſeyn wird. 

Vor allem ſind wir unbedingt darin einverſtanden, daß 
auch unſern Heiden-Boten, fo wie den Apoſteln unſers 
HErrn, nicht ſowohl dogmatiſche, kirchengeſchichtliche und 
exegetiſche Gelehrſamkeit, als vielmehr „eine lebendige 
Erkenntniß des Chriſtenthums, ein feſter Glaube an das 
Heil der fündigen Menſchen durch Jeſum Chriſtum, eine 
Frömmigkeit, die fie freudig macht im Geiſte, und eine 


Demuth vor allem Andern Noth thut, welche ihnen den 
wahren chriſtlichen Muth gibt, das Wort der Verſöhnung 


zu verkündigen nicht mit trauriger Geberde, ſondern fröh⸗ 
lich in dem HErrn, damit auch in ihrem Aeuſſern den 
Hörern ſichtbar werde die Freudigkeit der Erlösten und 
die Gewißheit der Kindſchaft durch einen neuen gewiſſen 
Gef.” Wenn wir auf dieſe unentbehrliche Grundlage 
eines lebendigen Chriſtenſinnes noch eine gewiſſe Tüchtigkeit 
im allgemeinen praktiſch⸗theologiſchen Predigerberuf in dem 
Boten Chriſti aufgebaut zu ſehen wünſchen, ſo verſtehen 
wir darunter nicht unſere akroamatiſche Dogmatik, wie 


nützlich ſie Br für den gelehrten Theologen iſt, ſondern 


eine 
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eine umfaſſende, gründliche und methodisch in ihrem in- 
nern Zuſammenhang durchgearbeitete Erkenntniß der Bi- 
bellehre, wie fie aus dem richtigen Verſtändniß des Bibel— 
Textes, und der einfachen und klaren Zuſammenſetzung 
der einzelnen Schriftwahrheiten zu einem Ganzen lebendig 
hervortritt, und als ein Ganzes der göttlichen Offen— 
barung dem Gemüthe anſchaulich geworden iſt. Auch die 
exegetiſchen Kenntniſſe, ſo weit dieſelben blos in kritiſcher 

d antithetiſcher Richtung dahin laufen, oder irgend einer 
philoſophiſchen oder kirchlichen Dogmatik dienen, dürfte 
der Bote Chriſti in der Heidenwelt leicht für ſeinen Be— 
ruf entbehren; aber um ſo nothwendiger erſcheint uns für 
ihn nicht nur eine gründliche, grammatiſch-hiſtoriſche Er— 
kenntniß der Bibelſprachen und des Bibeltertes, ſondern 
auch die Fertigkeit, feine bibliſche Religions -Erkenntniß 
aus dem Grundtexte der Schrift ſelbſt zu rechtfertigen, 
um bey der praktiſchen Behandlung deſſelben ſich mit kla— 
rem Bewußtſeyn an das, was im Texte ſelbſt gegeben iſt, 
halten zu können. Selbſt die Kirchengeſchichte, wie lehr— 
reich ſie auch im Ganzen für ihn ſeyn dürfte, mag er 
immerhin entbehren, aber um ſo weniger eine gründliche 
Bekanntſchaft mit dem geſchichtlichen Gang der Kirche 
Chriſti auf der Erde, und mit der Art, den Mitteln und 
Wegen, wie ſich die Erkenntniß des Heiles in Chriſto all— 
mählig in den Jahrhunderten der Vergangenheit unter 
den Völkern der Erde ausgebreitet hat. Tritt eine ver— 
gleichende Erkenntniß der vornehmſten heidniſchen Religio— 
nen und des Korans in ihrem Verhältniß zu den weſent— 
lichen Unterſcheidungslehren des Chriſtenthums, ſo wie 
die praktiſche Fertigkeit hinzu, die Wahrheiten des Chri⸗ 
ſtenthums im katechetiſchen und homiletiſchen Vortrage 
einfach, geſund und klar zu behandeln, ſo möchte wohl 
innerhalb dieſer Grenzen das Wichtigſte und Fruchtbarſte 
der praktiſch⸗theologiſchen Erkenntniſſe liegen, welche die 
gründliche Vorbereitung eines Boten Chriſti für die Hei⸗ 
denwelt in Anſpruch nimmt. 
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Allerdings findet in dieſer Beziehung ein weſentlicher 
Unterſchied zwiſchen den verſchiedenen Ländern und Völ⸗ 
kern des großen Miſſions-Gebietes Statt, der in den 
verſchiedenen Bildungsſtufen der Heidenvölker ſeinen natür⸗ 
lichen Grund findet. Aſien und die Länder des Mittel- 
Meeres fordern mehr von dem Boten Chriſti, der ihnen 
die Botſchaft des Heiles verkündigen ſoll, als es in der 
Negerwelt Afrikas und unter den Inſulanern der GSüdfee 
der Fall iſt. Aber wenn auch die Erſten einen größern 

Umfang der Erkenntniß und eine höhere Bildungsſtufe, 
und die Letztern mehr praktiſche Fertigkeiten und die Gabe 
an den chriſtlichen Miſſtonar fordern, ſich dem niedrigſten 
Grade der Faſſungskraft mit der Botſchaft des Heiles 
verſtändlich und zugänglich zu machen, und Beyden vor⸗ 
zugsweiſe ein kräftiger Jugendunterricht Noth thut, ſo 
dürfte doch der vielfache Werth und Nutzen, den eine 
geſunde praktiſche Predigerbildung Allen darbietet, auf 
jedem Gebiete der Miſſionswelt nicht unſchwer aus der 
Natur ihres Berufes, fo wie aus dem Zeugniſſe der Er⸗ 

fahrung, nachgewieſen werden können. 

Dieß kann und ſoll nun keineswegs alſo verſtanden g 
werden, als ob chriſtliche Katecheten und Schullehrer 
minder brauchbar und nothwendig für die Heidenwelt er⸗ 
funden werden, als dieß bey den eigentlichen Verkündigern 
des Evangeliums der Fall iſt, welche wir vorzugsweiſe 
wiſſenſchaftlich gebildete Miſſionarien zu nennen pflegen. 
Vielmehr denken wir uns unter dieſen gerade die 
wünſchenswerthen Katecheten und Jugendlehrer, 
deren das Miſſſonsgebiet aller Orten bedarf, und welche 
auf dem Wege einer praktiſch⸗theologiſchen Vorbereitung 
unter dem Beyſtande des HErrn die Fähigkeit gewonnen 
haben, den heidniſchen Völkern das zu werden, was über⸗ 
haupt ein europäiſcher Miſſionar der Heidenwelt in 
ihren ſittlich⸗religibſen Bedürfniſſen ſeyn und werden ſoll. 
Will man je den Katecheten- und Schullehrerberuf im 
Heidengebiete vom Miſſionsberufe unterſcheiden, ſo dürf⸗ 
ten wohl immerhin in der Regel dieſe Gehülfen des 
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cvangeliſchen Miſſionars am füglichſten unter den befehr- 
ten Eingebornen ſelbſt zu finden ſeyn, und jedem Boten 
Chriſti in der Heidenwelt vor allem die wichtige Pflicht 
obliegen, ſich ſeine Mitgehülfen am Werke des Amtes im 
Katecheten- und Schullehrerberufe vor allem ſelbſt zu bilden. 

Sollte freylich der Ertrag, welcher auf dieſem Wege 
für die Miſſtonsſache gewonnen wird, mit dem Zeit- und 
Kraft- und Geldaufwande in keinem Verhältniſſe ſtehen, 
welchen derſelbe erfordert, ſo würde es die Pflicht und 
Liebe zu dem Werke des HErrn gebieten, auf einfachere 
Mittel Bedacht zu nehmen, um das wirklich Nöthige und 
dauernd Nützliche mit dem geringſten Aufwande von Geld 
und Kräften zu thun. Uns kommt es nun keineswegs zu, 
über den wirklichen Ertrag, den die Bildungsweiſe un— 
ſerer Schule auf dieſem Wege einbringt, uns ein Urtheil 
zu geſtatten, das wir gerne unſern theilnehmenden Freun— 
den anheim ſtellen. Aber es ſey uns erlaubt, einige der 
hauptſächlichſten Gründe kürzlich anzudeuten, welche uns 
auf dem bisherigen Wege der Erfahrung nicht bloß die 
Wünſchenswürdigkeit, ſondern ſelbſt die Nothwendigkeit 
des Verfahrens kund gethan haben, in die vorbereitenden 
Studien der Miſſionszöglinge im Allgemeinen die oben- 
genannten praktiſch-theologiſchen Uebungen, und vor- 
nämlich die gründliche Erlernung der Originalſprachen 
der heiligen Schriften aufzunehmen. 

Nach unſerer bisherigen Erfahrung iſt nämlich das 
Sprachſtudium überhaupt, und vorzugsweiſe eine ange- 
meſſene Beſchäftigung mit den Bibelſprachen, ein heil⸗ 
ſames Mittel für den frommen Jüngling, ſeine 
religiöſen Gefühle zu ordnen, und fein Herz 
vor frömmelnder Tändeley und ſchwärmeriſcher 
Ueberſpannung zu bewahren. Es iſt erſte Forde⸗ 
rung einer jeden evangeliſchen Miffionsfchule, daß nur 
ſolche Jünglinge in ſie aufgenommen werden ſollen, die, 
nach dem Ausdrucke unſers HErrn, aus Gott geboren 
ſind, welche die Liebe Chriſti treibt, nicht mehr ſich ſelbſt 
zu leben, ſondern Dem, der für fie geſtorben und aufer- 
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ſtanden iſt, und die ſich demnach voll frommer und heili⸗ 
ger Begeiſterung dem Miſſionswerk weihen, das fie als 
ein Werk Gottes erkannt haben. Jünglinge dieſes Sinnes 
wünſchen gemeiniglich ſchon in den erſten Monaten dem 
ſchönen Ziele, das fie fo mächtig angezogen hat, nahe. 
gebracht zu werden, noch ehe fie die nöthigen Erforder- 
niſſe zur Brauchbarkeit in dem ſchwierigen Berufe richtig 
erkannt, und denſelben nicht bloß von ſeiner fernen und 
idealen, ſondern von ſeiner wahren und geſchichtlichen 
Seite anſchauen gelernt haben. Der lebendige Strom 
ihrer frommen Gefühle wird um ſo raſcher und mächti⸗ 
ger dahinfließen, je mehr ſie ſich beym gewöhnlichen Man⸗ 
gel an tieferer Selbſt- und Weltkenntniß der Lauterkeit 
ihrer Abſicht bewußt find, und in dem anziehenden Bru- 
derbunde, in welchen fie eingetreten find, eine wachſende 
Nahrung für die heilige⸗ Sehnſucht ihres Herzens antreffen. 
Hier thut nun vor Allem eine angemeſſene und anhaltende 
Geiſtesanſtrengung Noth, wenn der begeiſterte Jüngling 
in der Fülle ſeiner frommen Gefühle über ſich ſelbſt und 
den heiligen Beruf, dem er ſich geweiht hat, zur ruhigen 
Klarheit der Erkenntniß gelangen, und nicht auf gar 
mancherley gefährliche Ab- und Nebenwege ſich verirren 
ſoll. Dieſe Zucht der Seele leiſten nun die gewöhnlichen 
Hülfswiſſenſchaften nicht in der Art und Weiſe und in 
dem Maaße, wie ſie dem Gefühle des frommen Jünglings 
zuſagt; indem er ſelten den Zuſammenhang derſelben mit 
feinem künftigen Miſſionsberufe klar genug einſteht, und 
auch den Grad der Geiſtesanſtrengung nicht in denſelben 
findet, bey welchem ihm das Schwere der Vorbereitung 
fühlbar würde. Ein unübertreffliches Mittel für dieſen 
heilſamen Zweck bietet fich uns hingegen in der gründlichen 
Erlernung der heil. Schriftſprachen dar. Dieſe ſind in 
der Regel ſchon zum Voraus ein Lieblingsgegenſtand ſei⸗ 
ner frommen Zuneigung; er erkennt leicht und bald ihren 

tiefen Zuſammenhang mit ſeinem heiligen Beruf; es geht 
ihm bey denſelben ein erfreuendes Licht um das Andere 
auf; er dringt mit frommem Fleiße und edler Forſch⸗ 
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begierde in die heiligen Schätze ein, welche be in ſich 
verbergen. Während ſich nun ſeine mächtigen Gefühle an 
dieſer ſegensreichen und anſtrengungsvollen Beſchäftigung 
mit den Bibelſprachen ordnen und zur ruhigen Faſſung 
gelangen, und ſein Herz bey ernſter, geregelter Arbeit vor 
gefährlicher Tändeley heilſamlich bewahrt wurde, iſt uns 
zugleich an der Art und Weiſe, wie er ſeine Sprach— 
ſtudien betrieb, in der Regel ein ſicherer Maasſtab der 
Beurtheilung zu Theil geworden, welchen ſtillen Hoffnun⸗ 
gen wir uns für ihn im fernen Miſſtonsgebiete überlaſſen 
dürfen. Was von feiner tiefern Erkenntniß, und befon- 
ders von dem Grad ſeiner ſtillen Treue in der Pflicht— 
übung, die allgemeine Beobachtung und die Mittheilung 
der Rede nicht zu geben vermochten, das hat uns ſeine 
griechiſche und hebräiſche Grammatik aufgeſchloſſen; 
auf welche wir in dieſer Hinſicht nur ungerne verzichten 
möchten. Sollten in einer Miſſions⸗Schule dieſe ſprach⸗ 
lichen Vorübungen wegfallen, ſo würden auch wir das 
angemeſſenſte Erſatzmittel in der Einrichtung finden, welche 
bereits bey einigen Anſtalten dieſer Art Statt hat, daß 
die frommen Jünglinge die Hälfte ihrer Zeit auf einem 
Handwerk arbeiten, und nur die andere Hälfte derſelben 
ihren Vorbereitungsſtudien widmen. 

Dieſe bibliſchen Sprachſtudien erproben ſich ferner als 
ein wohlthätiges Mittel, den Miſſions⸗Zögling gegen 
beengende Einſeitigkeit in feiner Schrifter— 
kenntniß zu bewahren. So lange er in feiner Schrift- 
Forſchung ausſchließend an den Ausdruck in feiner deut⸗ 
ſchen Ueberſetzung gebunden iſt, ſo lange entgeht ihm der 
ganze Reichthum der verwandten, und oft ungemein licht⸗ 
vollen Wortbedeutungen, welche der Sprachgebrauch der 
| Originalſprachen ihm zur Prüfung und Erläuterung vor 
die Augen legt. Er iſt genöthigt, die Schriftworte aus⸗ 
ſchließend in der Bedeutung zu nehmen, welche ihnen die 
deutſche Sprache gibt; und wer den Grundtext und die 
unendliche Fülle ſeines Inhaltes kennt, der wird es im⸗ 
merhin als einen Verlust für den chriſtlichen Miſſtonar 
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betrachten müßen, wenn ihm der Reichthum aufhellender 
und ſicherſtellender Wortbedeutungen gebricht, welchen der 
bibliſche Sprachgebrauch ihm zu Gebote ſtellt. Dieß mag 
immerhin in einer Lage und unter Umſtänden Tauſenden 
genügen, denen von allen Seiten die Gelegenheit nahe 
ſteht, in zweifelhaften Fällen ſich am rechten Orte den 
erforderlichen Rath einzuholen. Aber der in der Regel 
in der Heidenwelt von allen Belehrungs- und Berathungs⸗ 
Mitteln losgeriſſene Miſſionar it in großer Gefahr, in 
beengende Einſeitigkeit ſeiner Schrifterkenntniß hineinzu⸗ 
gerathen, wenn ihm das Mittel verſchloſſen iſt, auf dem 
richtigen Wege bibliſcher Sprachforſchung und der dazu 
geeigneten Hülfsmittel die zwingenden Schranken zu durch⸗ 
brechen, welche die Nothwendigkeit ihm auferlegt, in ſei⸗ 
nem evangeliſchen Lehrerberufe ſich ausſchließend an die 
Bibelüberſetzung in ſeiner Mutterſprache halten zu müßen. 
Dieſer Zwang wird ihm um fo empfindlicher aufs Herz 
fallen, da er jetzt mitten unter Umſtänden lebt, welche 
die heiligen und ſinnvollen Ausdrucksweiſen der Bibel- 
Sprache ihm im Leben anſchaulich machen, und in denen 
der trefflichſte Commentar für den bibliſchen Sprachge⸗ 
brauch zu finden iſt. Unſere erſten Miſſtons-Zöglinge 
ſchrieben es uns mehr als einmal aus den Ländern Aſiens 
her, wie ſehr fie es vermiſſen, die hebräifche Sprache nicht 
gelernt zu haben, und ſich jetzt noch gedrungen fühlen, 
die Erlernung derſelben in freyen Stunden zu ihrer Be⸗ 
lehrung zu beginnen. 

Grammatiſche Gründlichkeit in den bibli⸗ 
ſchen Sprachſtudien erleichtert und ſichert fer- 
ner den Weg zur Erlernung der orientaliſchen 
Sprachen überhaupt, und empfiehlt ſie auch von die⸗ 
ſer Seite unſerer Miſſtonsſchule. Bekanntlich werden im 

»Hebräiſchen nicht bloß die organiſchen Grundformen, ſon⸗ 
dern auch die Ausdrucksweiſen der orientaliſchen Sprachen 
überhaupt, in ihrer einfachſten Lauterkeit angetroffen, 
wodurch fie als Typus und Schlüſſel zum Verſtänd niſſe 
der orientaliſchen Welt eine eigenthümliche Wichtigkeit 
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gewinnt. Eine gründliche Kenntniß der hebräiichen Sprach- 
Lehre gewährt eben damit den entſchiedenen Vortheil, die 
meiſten Sprachen der orientaliſchen Völker nicht nur viel 
leichter und ſchneller, ſondern auch viel ſicherer ſich an— 
zueignen. Auffallende Beyſpiele hievon hat uns die Er— 
fahrung in mehreren unſerer geliebten Miſſions-Zöglinge 
nahe gebracht, indem einige derſelben, welche die vorbe— 
reitende Kenntniß des Hebräiſchen entbehren mußten, einen 
ungleich größern Aufwand von Kraft und Zeit auf die 
Erlernung des Bengaliſchen verwenden mußten, als es 
bey Andern mit der Kenntniß der hebräiſchen Sprach— 
Lehre der Fall war, welche innerhalb weniger Jahre ſich 
in die volle Fertigkeit des Bengaliſchen alſo hinein arbei— 
teten, daß ſie kleine Unterrichtsſchriften für die Jugend 
mit Sicherheit in derſelben auszufertigen begannen. 
Dieſe Hülfleiſtungen der hebräiſchen Sprachlehre find 
aber nicht nur für das leichtere Erlernen derjenigen 
Sprachen des Orientes von groſter Wichtigkeit, welche 
bereits grammatiſch bearbeitet worden ſind; noch ungleich 
einflußreicher und wichtiger iſt ihr Dienſt bey dem ſchwie— 
rigen Geſchäfte des chriſtlichen Miſſtonars, die erſte Hand 
an das Auffaſſen ſolcher bloß im Munde eines Volkes 
lebenden Sprachen zu legen, für welche noch keine Sprach- 
Lehre und kein Sprachwörterbuch vorhanden iſt. Soll 
die Löſung dieſer ſchwierigen Aufgabe ihm erleichtert, 
abgekürzt und geſichert werden, fo kann die Vorbereitungs- 
Schule nichts Beſſeres für ihn thun, als wenn ſie ihm 
Gelegenheit macht, auf eine gründliche Weiſe mit dem 
grammatiſchen Bau der hebräiſchen Sprache ſich bekannt 
zu machen. Auf dieſem Wege wird der Aufwand von 
Kraft und Zeit, den die Miffionsfchule auf dem heimath- 
lichen Boden von ihm fordert, und wobey ſie ihn mit den 
tauglichſten Förderungsmitteln unterſtützt, reichlich aufge⸗ 
wogen und erſetzt, gegen die nicht ſelten übermannende 
Mühe, in einem lebenverzehrenden Klima ohne die Bey— 
hülfe analoger Sprachmittel ſeine ſchönſten und kräftigſten 
Jahre dem langſamen Gewinn einer Sprache aufzuopfern. 
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Fügen wir endlich die mannigfaltigen unmittelba- 
ren Vortheile noch hinzu, welche die gründliche Kennt⸗ 
niß der Bibelſprachen dem Boten Chriſti in der Heiden- 
welt in feinem Miffionsgefchäfte überhaupt einbringt, fo 
zeigt ſich uns die Zweckmäßigkeit der Befchäftigung un⸗ 
ſerer theuren Miſſions-Zöglinge mit denſelben in einem 
neuen Lichte. 

Mag der in einer Miſſtonsſchule vorbereitete Jüngling 
als Prediger, Katechete oder Jugendlehrer in irgend einen 
Theil der großen Heidenwelt ausgeſendet werden, allent- 
halben tritt ihm auf jeder Stufe ſeiner Wirkſamkeit der 
wichtige Beruf entgegen, unter dem Volke, in deſſen Mitte 
er als Sendbote Chriſti eintritt, vor allem einen reli— 
giöſen Sprachgebrauch anzubahnen, in welchem er 
ein taugliches Mittheilungsmittel der großen Wahrheiten, 
die er bekannt machen ſoll, finden kann. Bringt er nichts 
weiter als die Kenntniß ſeiner Mutterſprache mit ſich auf 
feinen Miffionspoften hinein, fo wird er immerhin mit 
des HErrn Hülfe nach und nach die Sprache des Volkes, 
unter dem er wirken will, durch angeſtrengte Uebung ſich 
zu eigen machen. Aber gar bald wird ihm die nieder- 
ſchlagende Bemerkung entgegentreten, daß er von dem 
ganzen Wörtervorrathe, den er geſammelt hat, um der 
tauſendfachen heidniſchen Nebenbegriffe willen, die ihm 
anhängen, zur Bezeichnung chriſtlicher Wahrheiten oft 
nur wenige Wörter gebrauchen kann, und daß ihm fir 
die wichtigſten Religionsbegriffe des Chriſtenthums noch 
überdieß die erforderlichen Wortbezeichnungen meiſt gänzlich 
fehlen. In dieſer Rathloſigkeit iſt er jeden Augenblick in 
Gefahr, durch ſinnentſtellende Ausdrücke die Wahrheit zu 
‚verfäffchen, die er gerne bekannt machen möchte, wenn 
ihm nicht ein analoger und geheiligter Sprachgebrauch 
in ſeinem Geſchäfte zu Hülfe kommt. Es bleibt ihm in 
vielen Fällen keine andere Wahl, als durch paſſende Aus⸗ 
drücke der bibliſchen Grundſprachen die Lücken auszufüllen 
und den Mängeln aufzuhelfen, welche ſich in der Volks⸗ 
Sprache finden, in welcher die chriſtlichen Wahrheiten 
bis jetzt noch keinen Ton gefunden haben. d 
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Eine merkwürdige Erſcheinung diefer Art liegt in dem 
bekannten Umſtand, daß von den älteſten Zeiten her die 
muhamedaniſchen Miſſionarien bey allen Völkern Aſiens 
und Afrikas, welche ſie zum Glauben an den Koran be— 
kehrten, in der Regel immer das Arabiſche zur religiöſen 
Volksſprache erhoben, und alſo in die allgemeine Umgangs- 
Sprache einmiſchten, daß die meiſten Sprachen muha— 
medaniſcher Völker Aſiens ein wunderbares Gemiſch ihrer 
urſprünglichen Mundart mit dem Arabiſchen darbieten. 
Die Miffionarien der römiſchen Kirche ſuchten auf an— 
derm Wege zu demſelben Ziele zu gelangen. Da ſie aus 
Mangel einer gründlichen Kenntniß der Bibelſprachen aus 
den Mundarten der Völker, welche ſie zum Chriſtenthum 
bekehrten, eine religiöſe Volksſprache nicht herauszuarbei— 
ten wußten, ſo führten ſie mit ihrem lateiniſchen Ritus 
zugleich die fremdartige niederportugieſiſche Sprache unter 
denſelben ein, um über Religionsgegenſtände in dieſer mit 
dem Volke zu verhandeln. Aber einen viel nähern und 
dem Oriente angemeſſenern Weg zu dieſem Zweck bieten 
den evangeliſchen Miſſionarien die heiligen Schriftſprachen 
dar, die unſtreitig das trefflichſte Ergänzungs- und Bil- 
dungsmittel der heidniſchen Redeweiſen zum Dienſte der 
chriſtlichen Wahrheit in ſich enthalten, und deren gründ— 
liche Erlernung ſich eben darum einem Jeden als will— 
kommenes Förderungsmittel empfiehlt, der in der Heiden— 
welt im Segen arbeiten will. 

Setzen wir noch hinzu, daß die Ausarbeitung von 
Bihel⸗Ueberſetzungen in die Sprachen der heidniſchen 
Völker in der Regel als ein wichtiger Beſtandtheil ſei— 
nes Berufes dem chriſtlichen Miſſionar obliegt, und daß 
die Verfertigung chriſtlicher Unterrichts- und Schulbücher 
zunächſt von ihm erwartet wird, ſo führen uns alle dieſe 
Betrachtungen auf die Ueberzeugung zurück, die unſere 
bisherige Erfahrung vielfach beſtätigt, wie wünſchenswerth 
und nothwendig es ſey, daß unſern in die Heidenwelt aus⸗ 
zuſendenden Glaubens boten in der Regel und ihrer größern 
Anzahl nach in ihrer Vorbereitungszeit eine zweckmäßige 
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Gelegenheit dargeboten werden möge, mit einer praktiſch⸗ 
theologiſchen Bildung zugleich eine gründliche Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Grundſprachen des Bibelbuches zu gewin⸗ 
nen, und ſich unter dem Beyſtand des HErrn zugleich 
mit ihrer Tüchtigkeit zum Jugendlehrer-Berufe das höhere 
Ziel unverrückt zu bewahren, den unerforſchlichen Reich⸗ 
thum Chriſti den Heiden zu verkündigen. Die Feſthaltung 
dieſes höhern Zieles ſeines Miſſionsberufes halten wir um 
ſo mehr für ein geiſtiges Bedürfniß und für ein unent⸗ 
behrliches Erhebungsmittel eines Jeden, der in die Mif- 
ſionslaufbahn eintritt, da er bey den gleichen Opfern, die 
er um Chriſti willen ſeinem Berufe bringt, wohl ungerne 
auf das höchſte und ſchönſte Ziel feiner Beſtrebungen ver- 
zichten wird, früher oder ſpäter als ein Bote Chriſti an 
dem Werke der wirklichen Verbreitung evangeliſcher Er⸗ 
kenntniß ſeinen unmittelbaren Antheil zu nehmen. Die 
Heidenwelt, wie ſie gewöhnlich iſt, hat auch wirklich für 
den eifrigen Jünger Chriſti — und nur ein ſolcher wird 
ſich in der Regel zum Miffionsdienfte anbieten — fo viel 
geiſtig tödtende und in die Fleiſchesnatur herabziehende 
Gewalt über das Gemüth des Menſchen, daß der Einzelne, 
der als chriſtlicher Lehrer mit treuer Beharrlichkeit in ihr 
wirken will, fortdauernd einen höhern geiſtigen Impuls 
auch von außen her bedarf, wenn er im Unterrichte der 
Jugend der erſchlaffenden Uebermacht des aufgereizten Sin⸗ 
nenweſens nicht unterliegen ſoll; und dieſe fortgehende 
Mahnung an ſeine himmliſche Berufung in Chriſto Jeſu 
findet er zunächſt nur in der pflichtmäßigen Richtung, 
welche ſein Beruf ihm auferlegt, ein Botſchafter an Chriſti 
Statt zu ſeyn, und die Heiden an Chriſti Statt zu bitten, 
ſich verſöhnen zu laſſen neit Gott. 

Wie zweckmäßig und nothwendig daher auch immerhin 
die Bemühung des chriſtlichen Miſſtonars unter jedem Hei⸗ 
denvolke iſt und noch lange bleiben wird, ſich durch Schul⸗ 
Unterricht der ihn umgebenden Jugend ſorgfältig anzu⸗ 
nehmen, ſo müßten wir es doch, als Ablenkung von der 
geraden Bahn der evangeliſchen Miſſions-Beſtimmung, 
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bedauern, wenn auf irgend eine Weiſe über dieſem heilſamen 
Beginnen die Predigt des Wortes unter den Erwachſenen 
in den Hintergrund geſtellt, oder derſelben im Beruf des 
evangeliſchen Miſſionars nur die zweyte und untergeordnete 
Stelle in der Regel angewieſen würde. Dieß war bey den 
erſten Herolden der Kirche Chriſti nicht der Fall geweſen; 
und auch die neueſte Kirchen-Geſchichte hat noch an kei— 
ner Stelle der Heidenwelt die Nothwendigkeit beurkundet, 
bloß den Schul⸗- Unterricht ins Auge zu faßen, und auf 
die Predigt des Evangeliums unter den Erwachſenen zu 
verzichten. Vielmehr ſcheint immer das eine dem andern 
freundlich die Hand zu bieten, und ſich wechſelſeitig zu 
unterſtützen; und die Natur der Sache bringt es alſo mit 
ſich, was auch die Miſſtons-Geſchichte aller Jahrhunderte 
beſtätigt, daß unter keinem Volke der Heiden die Kirche 
Chriſti aus den Schulen der Jugend, wohl aber dieſe aus 
der Predigt des Wortes unter den Erwachſenen bleibend 
hervorgewachſen find, und noch immer als liebliche Frucht 
derſelben hervorgehen. i 

Dabey fühlen wir tief, daß die Erziehung und Bil- 
dung eines chriſtlichen Jünglings zum evangeliſchen Miſ— 


ſtons⸗Berufe eine Aufgabe iſt, deren zweckmäßige Löſung 


noch einer vielfachen Uebung und Erfahrung bedarf, um 
unter der Mitwirkung der göttlichen Gnade aus der Schü— 
lerhaftigkeit des Beginnens zu der Reife und Feſtigkeit zu 
gelangen, welche das große Ziel derſelbigen erfordert. — 
Mit aufrichtiger Dankbarkeit werden wir eben daher zu 
jeder Zeit die freundlichen Berathungen willkommen heiſ— 
ſen, welche uns über dieſen wichtigen Gegenſtand von der 
Liebe mitverbundener Freunde zufließen, und wir bitten 
den HErrn, daß Er ſelbſt durch ſeinen Geiſt die Lehrer 
und Zöglinge unſeres Hauſes in alle Wahrheit leiten, 
und dasſelbe immer tiefer auf Ihn, die Quelle des Lich⸗ 
tes und der Gnade, gründen möge. 
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Beylage Nro. III. 


. 


Miſſionar Lang theilt uns in ſeinem Berichte eine aus⸗ 
führliche Beſchreibung der Entführung und Gefangenſchaft 
von 7 Kindern aus der Gemeinde durch eine Räuberbande 
der Tſcherkeſſen mit, wovon wir, ſo weit es der enge 
Raum geſtattet, das Wichtigſte auszuheben gedenken. Er 
ſchreibt im Dezember 1826 von Karaß aus: 


Eine Gewohnheit der Nachbarn unſerer Kolonie, die 
Pferde des Nachts zu weiden, verleitete auch unſere deut⸗ 
ſchen Innwohner, dasſelbe zu thun. Ein Theil der gröſ⸗ 
ſeren Knaben hütete und bewachte ſie gewöhnlich des 
Nachts, obwohl nicht weit von der Kolonie entfernt. 
Dieß geſchah denn auch Sonnabends den 12. September 
1825. Sieben Knaben, (deren 3 ihre Eltern noch hat⸗ 
ten, der Ate noch feine Mutter, 2 andere Waiſen waren, 
und der 7te ein ruſſiſcher Knabe, ſeit ein paar Jahren 
hier in Dienſten) verließen mit ihren Pferden noch vor 
Sonnen Untergang die Kolonie, und brachten dieſelben 
kaum eine halbe Stunde von den Wohnungen entfernt 
auf einen grasreichen Waideplatz, zäumten ſie ab, und 
waren eben im Begriff, ſich an einem Heuſtock zu lagern. 
Plötzlich kommen 6 Reuter auf ſie zu, die ſie aber für 
Koſaken dieſer Gegend hielten. Einer derſelben redete 
ſie in ruſſiſcher Sprache an, und fragte ſie nach dem 
Wege zu dem nahe gelegenen Warmbade. Dadurch wich 
vollends aller Verdacht, von denſelben etwas Böſes be⸗ 
fürchten zu müſſen. Die Knaben verſammelten ſich um 
die Reiter, die dann von ihren Pferden ſtiegen, und einen 
nach dem andern mit entblößtem Schwert und geladener 
Piſtole zwangen, in aller Stille ſich auf eines ihrer Pferde 
zu ſetzen. Nun wußten die armen Kinder, aber freylich 
zu ſpät, wen ſie vor ſich hatten, und ſo nahe auch ihr 
Rettungsweg ins Gebüſch, ſo nahe ihre Heimath war, 


469 


bier blieb ihnen blos die Wahl übrig, entweder gutwillig 
mit ihren Räubern davon zu reiten, oder zu ſterben. 
Nur einer machte einige ſchwache Verſuche, ſich zu fper- 
ren, und das Haupt der Räuber gebot, ihn niederzuhauen, 
was aber der HErr verhütete. — Und nun jagten ſie 
mit ihrer Beute davon, vorbey unweit der Wohnungen 
der Eltern dieſer unglücklichen Kinder, welche noch die 
kaum angezündeten Lichter von ferne erblickten. Der 
blaße Mondſchein begünſtigte die Gräuelthat dieſer Räuber. 
Sie jagten die ganze Nacht hindurch der Grenze zu, 
wo keine Verfolgung fie mehr einholen konnte. — Dieß 
geſchah, und Niemand in der Kolonie ahnete die Schrek— 
kensthat. Andere Knaben ritten mit ihren übrigen Pfer— 
den auf dieſelbe Stelle, auf der ihre Freunde in Todes— 
angſt fühllos ſchmachtend ergriffen und fortgeſchleppt wur— 
den in namenloſes Elend. Sie glaubten, da fie die Pferde 
ruhig weidend und Zäume und Kleidungsſtücke der Un⸗ 
glücklichen ordentlich zuſammengelegt fanden, ihre Ka— 
meraden ſuchen in einem nahen Waͤldchen beym Mondſchein 
wildes Obſt, und warteten Stundenlang auf deren Rück— 
kunft. Und als ſie Stundenlang umſonſt geharret, fiel 
ihnen erſt der Gedanke an die Möglichkeit eines ſolchen 
Unglücks ein. Eilf Uhr Nachts ritt einer nach der Kolonie 
zurück und fragte, ob ſie nicht etwa zu Hauſe wären. — 
Auch in der Kolonie wagte Niemand, dieſen ſchrecklichen 
Gedanken zu denken; der Jüngling wurde zurückgewieſen 
und beauftragt nachzuſuchen. Nach einer Stunde kehrte 
er zurück, und wußte noch keine Spur anzuzeigen. Jetzt 
erſt erwachte der Gedanke an die furchtbare Möglichkeit, 
daß Tſcherkeſſen ſie geraubt hätten. Die herzzerreiſſende 
Botſchaft ging von Haus zu Haus, und Wehklage und 
Jammergeſchrey erfüllte bald die friedlichen Wohnungen 
und endlich die Straßen, auf denen die armen Eltern 
und Geſchwiſter ſich ſammelten. Noch ſchlief ich ſorglos 
unter dem Schirm des Höchſten. Die Mutter eines dieſer 
Kinder klopfte an mein Fenſter, und weckte mich mit der 
Mark und Bein durchdringenden Wehklage: „Die Tſcher⸗ 
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keſſen haben meinen Johannes, haben unſere Kinder alle 
geſtohlen und weggeſchleppt.“ Bald ſtöhnte eine andere 
Mutterſtimme: Mein Philipp, unſere Kinder alle ſind 
von Tſcherkeſſen geraubt worden. Ich weiß nicht, wie 
ich aufſtand, und mich ankleidete; ein kalter Schauer 
durchzog mein ganzes Weſen, kaum trug mich mein zit⸗ 
ternd und bebend Gebein. Wie vom Schrecken Gottes 
getroffen, wankte ich hinaus — wollte tröſten, wollte 
fragen und vermuthen; aber da war kein Troſtwort, kein 
beſonnener Laut, kein nüchterner Gedanke! — Dort wein- 
ten die armen Mütter in grauer Stille der Nacht; — 
dort ritt ein Vater, oder Bruder oder Freund, die Ver⸗ 
lornen zu ſuchen. Auch ich ſattelte mein Pferd, ritt 
aus, und kam auf den Platz des neuen Jammers. Noch 
während wir ſuchend in Geſträuch und Wald herumirrten; 
ſuchten wir uns die Wahrheit zu verhehlen, und fürch- 
teten uns doch, wo der blaße Silberſchein durchs Ge— 
büſch leuchtete, vielleicht einen Todten, eins unſerer Kin⸗ 
der ermordet zu ſehen. So irrten wir in Furcht und 
Hoffnung bebend und weinend und ſuchend umher, bis der 
Tag anbrach, der uns die grauſame Wahrheit beſtaͤtigte, 
indem wir wahrnahmen, daß gerade ſo viel Pferde als 
Kinder fehlten. Es war Sonntag Morgen. Wir ritten 
ſtumm von Schmerz und betäubt zurück, bis wir auf 
einem Hügel an der Kolonie die armen Mütter und Ge⸗ 
ſchwiſter wehklagend die Hände ringen ſahen. Mein Herz 
blutete bey dieſem Anblick, und ſtromweiſe rollten die 
heißen Thränen. Und nun gings langſam nach Haus, 
und ich follte tröſten die betrübte Gemeine im Haufe des 
HErrn. Ich ſchlug meine Bibel auf, ſuchte das heutige 
Sonntagsevangelium, und ich las und las — die Geſchichte 
der Auferweckung des Jünglings von Nain, den Jeſus 
der weinenden Mutter wieder gegeben. Ein Glaubens- 
funke für die Rettung und Wiedererlangung dieſer Kin⸗ 
der erwachte in meinem Herzen; ich ſammelte mich, flehte 
und bat um eine gelehrte Zunge, die Müden zu tröſten. — 
Endlich rief das Glöcklein ins Haus des HErrn; aber 
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feine Töne lauteten dießmal wie der Schall des Sterbe— 
geläutes. Langſam und traurig wallte die Gemeinde zum 
Hauſe Gottes; laut ſchluchzte ſie bey meinem Eintritt in 
die Verſammlung. Wie ein Schwert drang es durch meine 
Seele, als ich in der vollgedrangten Kirche eine ganze 
Bank leer fand. Ich weinte und bat im Stillen, wie 
noch nie an dieſer Stelle. Das Lied: „Beſtehl du deine 
Wege, und was dein Herze kränkt,“ iſt wohl ſelten mit 
ſolchen Gefühlen, und mehr geweint als geſungen worden! 
Ich wollte bethen, aber die laute, herzzerreißende Weh— 
klage der ganzen Gemeinde machte mich ſtumm, bis ich 
endlich, nach einem Strom von Thränen, Luft ſchöpfen, 
und denn freylich auch bethen konnte, wie vielleicht nie 
in meinem Leben. Ich ſuchte ſodann die Gemeinde mit 
dem Troſte des gewählten Evangeliums zu tröſten, den 
ihre Herzen auch fühlten. Nach der Kinderlehre, in der 
ich die zurückgebliebenen, zum Theil auf die wundervollſte 
Weiſe geretteten Kinder ermahnte, dem HErrn zu dan— 
ken, für ihre unglücklichen Freunde zu bethen, und zu 
bedenken, wie ſchwer es ſey, wenn der HErr ſolche Mit— 
tel ergreifen müße, um ſeinem Worte Kraft und Nach- 
druck zu verſchaffen, beſuchte ich die armen Eltern, und 
fand überall Herzen, die es zurecht zu legen wußten als 
Züchtigung Gottes, die jetzt freylich nicht Freude, ſon— 
dern Traurigkeit zu ſeyn dünke, aber gewiß für alle, 
namentlich die gefangenen Kinder, eine friedſame Frucht 
der Gerechtigkeit bringen werde. 

Die äußeren Anſtalten zur möglichſt ſchleunigen Ret— 
tung dieſer Kinder waren die Meldung unſers Unglücks 
an die obrigkeitliche Behörde, und die Auskundſchaftung 
des Ortes ihrer Gefangenſchaft. Weil Niemand als die 
Tſcherkeſſen ſelbſt zu letzterem fo geſchickt find, machten 
wir uns ungeſäumt auf zu einem Sultan der Tartaren, 
der, wie wir wußten, Bekannte jenſeits des Kuban im 
Lande unſerer Räuber hatte, und legten ihm unſer All⸗ 
liegen ſo dringend, wie möglich, als einem Freunde ans 
Herz. Als Freund, was bey Muſelmännern, namentlich 
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in der Noth, kein bloßer Name iſt, verſprach er uns, 
alles für unſere Kinder zu thun. Vor unſern Augen 
ließ er durch ſeinen Effendi einen Brief an ſeinen Bru⸗ 
der ſchreiben, verſprach denſelben noch heute mit einem 
expreſſen Boten an den Kuban zu befördern, und hieß 
uns getroſt glauben, daß wir ſie durch die Hülfe Gottes 
wieder bekommen würden. Dieſer unbekannte Gott, den 
dieſer Mann theils nur dem Namen nach, theils aus 
allerley verſtellten Traditionen des Lügenpropheten kennt, 
ſegne ihn dafür mit ſeiner Offenbarung für das Sünder⸗ 
geſchlecht, als der Segen Abrahams und aller Völker 
der Erde. — Das Verſprechen des Sultans und ſeine 
Bemühungen waren nicht umſonſt. Nach 3 Wochen ſchrieb 
fein Bruder von dem Kuban: „wir möchten zufrieden 
ſeyn, er habe die Räuber unſerer Kinder aufgefunden: 
alle unſere Kinder befinden ſich noch wohl erhalten bey⸗ 
ſammen in Einem Dorfe. Wir möchten nur Nachricht 
geben, was er noch weiter für deren Rettung zu thun 
habe.“ Wie ein kräftiger Balſam war dieſe Nachricht 
in unſere Wunden; wir ſpürten, daß unſer Gebeth und 
unſere Thränen nicht umſonſt ſeyen. Wir theilten ſogleich 
dieſe Nachricht der Obrigkeit mit, welche uns allen Bey⸗ 
ſtand verſprach, und was die Hauptſache war, ſogleich 
ſo viele Tſcherkeſſen (welche oft in Menge ſich in ihren 
Händen befinden) auszuliefern, als die Räuber für die 
Auslöſung dieſer Kinder fordern würden. Mit dieſer 
ſchriftlichen Zuſicherung eilten 2 Väter dieſer Kinder zu 
dem obbemeldten Sultan, der nun in Unterhandlung mit 
den Räubern zu treten verſprach. Und ſo ſchien unſere 
heiße Geduld⸗ und Glaubensſchule bald zu Ende zu gehen. 
Aber Gottes Gedanken und Wege waren auch hier an⸗ 
ders als die unſrigen; Er wollte feine rettende Hand 
ſichtbarer verherrlichen. Wir ſollten glauben lernen, da 
nichts mehr zu hoffen war, und erſt dann die lich 
keit Gottes ſehen. * 
Welche äußere Urſache es nur immer ſein mochten 
alle Anſtrengungen blieben fruchtlos. Zwey eee dieſer 
. 7 Kinder 
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Kinder fingen mit Befehlen von Sr. Excellenz, dem 
Oberbefehlshaber der kaukaſiſchen Länder, der gerade da- 
mals in der Nähe geweſen war, begünſtigt, die Verſuche 
zur Auslöſung derſelben an, und reisten 300 Werſten von 
hier an den Ort, two fie gewöhnlich zu geſchehen pflegt. 
Sechs Wochen des mühſeligſten Harrens verſtrichen lang⸗ 
ſam wie ſechs Jahre, ehe wir nur einige Nachricht ſowohl 
von den Kindern als Vätern erfahren konnten. Endlich 
kehrte unerwartet einer der Väter zurück, und zwar der, 
den ſchon mehrere Gerüchte in die Hände derſelben Räu- 
ber überliefert hatten. Allein er, ſo wie der andere Va— 
ter, der 8 Tage ſpäter zurückkehrte, vermehrten nur noch 
unſere Traurigkeit, indem fie faſt ganz alle und jede Hoff- 
nung aufgaben. Wer ſichs vorſtellen kann, was es heißt, 
Kinder in mahomedaniſcher Knechtſchaft zu haben, und 
wie gefährlich dieſelbe für Leib und Seele eines Chriſten 
iſt, der nur kann ſich in unſere Lage verſetzen. 

Nach Weihnachten zogen abermals die zwey Väter, 
unter unſerm Gebeth und Flehen, aus, und ſtrengten alle 
Kräfte an, welche die Elternliebe und unſer Gebeth zu 
Hauſe darreichte. Aber jetzt erſt gings durch heißen Kampf 
zum Sieg. Mit den Tſcherkeſſen an der Kuban, die den 
Ort der Auswechslung fleißig beſuchen, nur um Geld zu 
gewinnen, wenn fie den Auftrag erhalten, dieſen oder je— 
nen Gefangenen loszukaufen — mit dieſen ſchloſſen ſie 
Accord auf Accord, und der wurde immer wieder gebro— 
chen, um ſo viel als möglich Nutzen von dem Unglück 
derer zu haben, die es darauf ankommen ließen, alle ihre 
Habe daran zu wagen, um ein Kind aus den Händen 
dieſer Unmenſchen zu reißen. Täglich hörten fie ſchreck⸗ 
lichere Gerüchte von ihren Kindern, und täglich wurde 
ihnen wieder neue Hoffnung eingeflößt, um die Quelle der 
Gewinnſucht nicht zu verſtopfen. Schon hatte es das 
Gerücht gewiß gemacht, daß eines dieſer Kinder weiter 
verkauft, und nicht mehr zu finden fen, und daß die Räu⸗ 
ber, des langen Verzugs müde, bald auch die übrigen 
verkaufen würden. Das waren freylich erdachte liſtige 

3. Heft 1827. ö Hh 


474 


Anſchläge des Geldgeizes, aber ſo wahrſcheinlich, daß man 
Alles zu fürchten hatte. Und nun wurde alles daran ge⸗ 
wagt, was zu wagen war. Ein Accord wurde mit Got⸗ 
tes Hülfe endlich feſt geſchloſſen. Dieſe Tſcherkeſſen reiſe⸗ 
ten zu den Räubern, ſchloſſen den Handel, und nahmen 
ſogleich 4 dieſer armen Kinder in ihr Dorf mit ſich, von 
denen ſie einen Brief brachten, um die Unterhandlung 
den Eltern zu beitätigen. Der Brief lautete: „Der Han⸗ 
del ſey in ihrer Gegenwart geſchloſſen worden; (Mehrere 
dieſer Kinder hatten bereits ihre Sprache ziemlich ver⸗ 
ſtehen und ſprechen gelernt.) die Räuber forderten, nebſt 
einem Tſcherkeſſiſchen Mädchen von S—12 Jahren, noch 
50 Silberrubel für jedes Einzelne. Sie ſchilderten kurz 
ihre traurige Lage, lobten Gott, der ſie bis jetzt erhalten 
hatte; baten mich, ihren Lehrer, um Verzeihung, und 
fleheten, doch ja keinen, namentlich die 2 Waiſen nicht, 
zu verlaſſen in dieſer grauſamen Wüſte des Elends und 
Jammers. Gerne verpflichteten ſich Alle, ihr Lebenlang 
Knechte zu ſeyn.“ Dieſes Brieflein erweckte die Herzen 
der Gemeinde, im Glauben an den durchhelfenden Hei⸗ 
land, für ſie über Vermögen zu thun. Nebſt dieſer Summe 
ſollten für jeden Knaben den Unterhändlern noch ſogleich 
175 Rubel Banco geſchickt werden. Freude und Kummer 
miſchte ſich wunderſam; aber die Hoffnung, die Kinder 
retten zu können, und die Furcht, durch eine Kargheit fie 
vielleicht auf immer zu verlieren, überwand. Die Ge⸗ 
meinde verſammelte ſich noch denſelben Abend. Aus den 
Berechnungen aller Ausgaben ergab ſich, daß jeder dieſer 
Unglücklichen das Löſegeld von 500 Rubeln erforderte. 
Im Glauben an den koſtbaren Werth einer Menſchenſeele 
und in dem Gefühl des Jammers dieſer armen Kinder 
wurde, ſo viel die ſchwache Gemeinde vermochte, beyge⸗ 
ſteuert, das Andere geliehen, und die Summe, ſo hoch 
ſie ſich belief, war in Einer Stunde geſammelt. — Da 
zeigte ſich eine der Früchte, die dieſe Angſt geboren, die 
Liebe, die köſtlichſte, ewige Gabe des Geiſtes Gottes. 
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Tags darauf wurden mit dieſem Gelde zwey andere 
Väter abgeſandt, um, ſobald die Unterhändler die Kinder 
brächten, was ſie in 14 Tagen zu thun verſprachen, den 
Accord zu erfüllen, und der Rettung unſerer Kinder bey 
dieſen mißtrauiſchen, geldgierigen Seelen kein Hinderniß 
in den Weg zu legen. Damit die Räuber ſogleich aus⸗ 
bezahlt werden konnten, wurde den Unterhändlern, unter 
Verbürgung eines ihrer dortigen bekannten Fürſten, ihre 
Forderung an Geld mitgegeben. Und ſo ſtand auch dieſes 
auf der Waage; und wir mußten dem HErrn es mit Zus 
trauen überlaſſen, daß Er Alles wohl hinausführe. Das 
war eine neue Glaubensprobe. — Wie oft ſchauten wir 
in dieſer Zeit ſehnſuchtsvoll auf den Anhöhen, die die 
Colonie umgeben, umher, und wollten mit unſern verlan- 
genden Blicken die lieben, theuren Kinder gleichſam her— 
beyziehen. Jedes Fuhrwerk, das auf die Straße der Co- 
lonie zuzufahren ſchien, lockte eines nach dem Andern, 
wie oft umſonſt! den Wiedergefundenen entgegen zu gehen, 
und ſie mit Dank und Lobgeſang zu empfangen! Und wie 
ſchwer wurde es unſern Herzen, uns ſo oft getäuſcht zu 
ſehen. — Aber ſchwerer noch als uns war es den drey 
Vätern an der Kuban zu Muthe, die jeden Tag unge- 
zählte Male an das Ufer dieſes Fluſſes liefen, ihre Kin— 
der vielleicht begrüßen zu können; ſchwerer noch wurde es 
ihnen, als die anberaumte Zeitfriſt vorübergefloſſen, und 

nichts von geretteten Kindern zu ſehen noch zu hören war, 
als keine Spur ſelbſt von den Unterhändlern wochenlang 
zu finden war, und nun auch deren Treue zweifelhaft zu 
werden, und Kinder, Mühe, Zeit und Unkoſten verloren 
ſchienen. N 
Endlich wurde, nach langem vergeblichem Harren, ein 
Bote nach den Unterhändlern geſchickt; dieſer kehrte nach 
ein paar Tagen zurück, und brachte die Nachricht: „Alles 
iſt verloren! — Bey dieſen unglücklichen Worten, ſagte 
einer der Väter, erſtarrte mir das Blut in meinen Adern, 
und kaum konnte ich noch ſtehen. Da der rohe Mann 
meine Angſt ſah, ſagte er ſcherzend: 2 6 du mir, 
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wenn ich dir gute Nachricht bringe? gib mir ein Glas 
Branntwein! Da fing das Blut wieder an zu wallen, 
und fröhlich gab ich ihm ſo viel er wollte, und da er⸗ 
zählte er, daß er ſie angetroffen, und daß ſie morgen 
kommen werden. Nun hatte endlich die Stunde der Freude 
geſchlagen. Sehnſuchtsvoll am Ufer der Kuban ſich um⸗ 
ſehend, erblickten ſie in tſcherkeſſiſcher Kleidung ihre Kin⸗ 
der alle einherwanken, müde von langer Trübſal und 
ſchwerer Reife. Sie riefen ihren Kindern, und dieſe ga- 
ben Antwort. O wie ſüß war den Kindern die erſte 
Stimme der Eltern, den Eltern die erſte Antwort der 
Kinder! Doch der Fluß ſchied ſie noch von der Umar⸗ 
mung, die auch nur langſam erfolgte. Jenſeits des Fluſ⸗ 
ſes war eine Schafhürde; hieher wurden die Kinder ge⸗ 
bracht. Diesſeits die Quarantaine, die ſie nun aushalten 
ſollten, ſobald die Auslöſung geſchehen. Um ihrer Sache 
ganz gewiß zu ſeyn, brachten die Tſcherkeſſen denſelben 
Abend nur eins dieſer Kinder über den Kuban, wofür ſie 
ſich ſogleich ausbezahlen ließen. Des andern Tages vier, 
und dann forderten fie, um neue Bedrückung zu verſuchen, 
die ganze verfprochene Summe auch für den zurückgeblie⸗ 
benen ſechsten, was ihnen natürlich verweigert wurde. 
Zornig darüber, ſchlugen ſie den in ihren unmenſchlichen 
Händen noch Zurückgebliebenen. Das war nun eine Jam⸗ 
mersſcene ohne Gleichen! Der arme Daniel, einer der 2 
Waiſen, ſah ſich jetzt allein verloren. Er ſchrie in den 
Himmel um Erbarmung; er bat, er flehte und weinte, 
ihn doch nicht zu verlaſſen, und mit ihm flehten die Ge⸗ 
retteten treulich. Und als die Hülfe verzog, ſprach er 
und ſchrie voll Verzweiflung: »Und wenn denn weder 
Gott noch Menſchen ſich meiner mehr annehmen, — o ſo 
höret ihr Steine am Fluß, der mich ſcheidet von meinen 
geretteten Unglücksgefährten — höret die Stimme meiner 
unglücklichen Klage!“ Boshaft, wie Satan, jagten die 
Unmenſchen mit dem Verzweifelnden davon und — zurück. 
Schnell wurden ſie doch durch einen Boten eingeholt, 
und des andern Tages ſchritt auch dieſer Letzte über den 
Jordan, die Grenze ſeines namenloſen Leidens. — 
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Den 11. April, der Tag, den der HErr gemacht, 
darinnen wir uns geſammt nach ſolcher Trübſal wieder 
einmal freuen und abermal freuen ſollten, rückte heran. 
Früh Morgens verbreitete ſich von Haus zu Haus die 
Freudenbotſchaft: die Kinder hätten dieſe Nacht in dem 
naͤchſtgelegenen ruſſiſchen Dorfe übernachtet, und würden 
bald ankommen. Oft getäuſcht, wollte man erforſchen, 
woher dieſe Nachricht gekommen, und da man die erſte 
Quelle derſelben nicht entdecken konnte, fo galts eben twie- 
der für blinden Lärm; aber es war die ſeligſte Wahrheit. 
Die heutige Looſung: „Von deines Vaters Gott iſt dir 
geholfen, von dem Allmächtigen biſt du geſegnet,“ die 
dem Daniel am Neujahrsabend gezogen wurde, hatte ihre 
Bedeutung, und war jetzt lieblich erfüllt. Nachmittags 
beſuchte ich eine liebe Miſſtons-Familie, die am folgenden 
Tag nach Aſtrachan reiſen wollte; aber doch gerne auch 
den Tag dieſer Freude mit uns verlebt hätte. Als wir 
gerade uns vom Scheiden und einſtigen frohen Wieder— 
ſehen unterhielten, wurde es auf einmal unruhig. Ein 
Bruder eines dieſer gefangenen Kinder hatte in noch ziem— 
licher Entfernung etliche Wagen auf dem Wege nach der 
Colonie erblickt. In der Vermuthung, endlich einmal 
die rechten Wagen zu ſehen, fragte er ſeinen Vater, ob 
er nicht denſelben entgegenreiten dürfe? Dieſer bewußt 
der ſo oftmaligen Täuſchung, wollte es nicht zugeben; 
aber der Bruder drang in den Vater, und der ſprach: 
„So laufe doch! aber wenn ſie es ſind, ſo komm ſchnell 
zurück, und gih Botſchaft.“ Und flugs jagte er davon, 
und erreichte ſie, und umarmte den armen Bruder, und 
ſeine Unglücksgefährten, die kaum vor Freude und Freu— 
denthränen ein paar Worte ſprechen konnten. Noch ge— 
flügelter eilte der glückliche Bote zurück. Aber ſchon hatte 
ihn Dieſes und Jenes geſehen, in der Ferne ſeinen Bruder 
umarmen, und kam ihm mit der frohen Botſchaft zuvor. 
An ſeines Vaters Hauſe angekommen, rief er aus vollem 
Halſe: ſie ſinds; ich habe fie bewillkommt! und ſprang vom 
pferde. Der Vater, die Mutter, die vielen Geſchwiſter 
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eilten fort. Er aber kündete die Freude in der Schule an. 
Kaum hatte er das Wort ausgeſprochen, ſo ſtürzte die 
kleine Schaar heraus, zum Theil auch ihren Geſchwiſtern 
entgegen. Die Straße wimmelte von Großen und Kleinen. 
Die Nachricht gelangte auch zu mir ans andere Ende des 
Ortes — und wie erſtarrt und betäubt wankte ich aus 
dem Hauſe und die Straße hinunter, wo ich die Haufen 
Leute ſchon weit entgegengehen, und zum Theil ſchon be⸗ 
gegnen ſah. Welch ein Anblick! — Da wankten nun die 
ſechs theuren Jünglinge, matt, blaß und abgezehrt von 
Hunger und Kummer, und von Freudengefühl übermannt, 
langſam einher. Jeden, dem fie begegneten / baten fie um 
Vergebung. Thränen der Wehmuth floſſen von beyden 
Seiten, und kaum war es möglich, Worte zu finden. 
Mit welchen Empfindungen ſahen fich hier Eltern und 
Kinder wieder, und begrüßten ſich nach ſo langer und 
ſolcher Trennung. Was empfand mein Herz, als ich ſie 
wieder als arme Schafe aus der Wölfe Rachen, als meine 
geliebten Kinder, empfangen konnte! Was fühlte ich, als 
ſie mir, ihrem Hirten, beſonders freundlich zugethan, 
entgegen kamen, und mit heißen Thränen um Vergebung 
baten, und das rührende Bekenntniß ablegten: „Nun 
haben wir das Wort Gottes ſchätzen gelernt, da es uns 
ſo lange entzogen worden! Ach, was haben wir erfahren! 
wie oft bereut unſern Leichtſinn und Trägheit bey Anhö⸗ 
rung und Anwendung des Wortes Gottes! Ach, die Roth 
lehrte uns aufs Wort merken!“ Es iſt nicht auszuſpre⸗ 
chen, was in dieſen Augenblicken mein Herz, der Eltern, 
Geſchwiſter und Freunde Herzen empfunden! Selbſt die 
Soldaten und Koſaken weinten vor Freude, die als Be⸗ 
ſatzung der Colonie die Kinder gekannt, und nun dieſen 
Augenblick des Wiederſehens mitgenoſſen. Natürlich daß 
nun, ſobald ſie in die Colonie traten, Jeder ſeiner väter⸗ 
lichen Wohnung zueilte, und bald die Haufen ſich trenn- 
ten, bald in dieß, bald in jenes Haus, um zu ſehen, was 
die warmgewordenen Herzen zu rühmen hätten von den 
Wundern des Heilandes. — Dieſen haͤuslichen Jubel, 
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dieſe Familienfreude konnte ich, fo gerne ich augenblicklich 
die Gemeinde im Haufe des HErrn zum Danken verſam— 
melt hatte, nicht unterbrechen. Sprach ſich ja hier der 
ungezwungenſte, ſpeziellſte Dank lebendig und kräftig genug 
aus! Doch auf den morgenden Tag war Alles einig, mit 
geſammeltem Gemüth im Haufe Gottes zuſammenzukom— 
men, um anzubethen Den, der über Bitten und Verſtehen 
erhöret, und unſere Kinder errettet hat aus der Grube 
des Verderbens. — So ſpät in die Nacht hinein ſie ein— 
ander unterhielten mit Erzählen der Thaten Gottes, ſo 
früh war Alles am andern Morgen wieder auf zum Feft 
der Freude. Wie ganz anders war dieſer Morgen, als 
der, an welchem wir ſie zuerſt vermißten; auf jedem An— 
geſicht ſtrahlte Freude, Wonne und Heiterkeit! Die Glocke 
rief munter, wie zum Feſte der Hochzeit, und Alles eilte 
zur Kirche mit dankerfülltem Herzen. Ich predigte über 
Offenb. 8, 43 — 47. Nach vollendetem Geſang warf ſich 
die ganze Gemeinde auf die Kniee, und gewiß reiner und 
warmer Dank floß aus den bewegten Herzen, und ein dem 
HErrn angenehmes Rauchwerk ſtieg auf zum Throne der 
Gnade, zu Dem, der uns ſo reichlich getröſtet in unſerm 
Jammer. Und dann zog nach abermaligem Geſang jedes 
in ſeine glückſelige Hütte zurück. 

Freylich lagen nun noch zwey Dinge hart auf unſern 
Schultern, die Rettung des 7ten Knaben, und die Til— 
gung der großen Schuldenlaſt. — Der Tte Knabe, ein 
ruſſiſcher Junge von 18 — 19 Jahren, deſſen alter Vater 
in einem der benachbarten Dörfer lebt, und oft mit heiſ— 
fen Thränen uns an feinen armen Sohn, ſeine einzige 
Stütze im Alter, erinnert, war hier im Dienſte, und 
mit den Unſerigen fortgeführt. Wir ſahen daher ſeine 
Auslöſung eben ſo als unſere Pflicht an, wie die unſerer 
eigenen Kinder, und wohl wäre er nun eben auch unter 
der glücklich geretteten Zahl, hätte er ſich nicht von einem 
Tſcherkeſſen verleiten laſſen, der ihm rieth, mit ihm von 
ſeinem Herrn zu entfliehen, indem er ihn in einer Nacht 
auf die ruſſiſche Grenze bringen würde. Er folgte dem 
untreuen Menſchen, und der verkaufte ihn tiefer ins Gebirge. 
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Die Schuldenlaſt hob der HErr, der denen, die bey 
Ihm Erleichterung ſuchen, verheiſſen hat, ein ſanftes 
Joch, eine leichte Laſt aufzulegen. Wir theilten eine kurze 
Beſchreibung dieſer unſerer Heimſuchung nur bekannten 
Freunden und Häuflein des HErrn mit, um ſie zu ver⸗ 
anlaſſen, an unſerm Elend Theil zu nehmen. Namentlich 
in Moskau und Petersburg, auch in Sarepta fanden ſich 
Seelen, die es für ihre Chriſtenpflicht hielten, uns dieſe 
Bürde zu erleichtern. Aus ihren reichen Beyträgen konn⸗ 
ten wir nicht nur alle dieſe Schulden zurückbezahlen, ſon⸗ 
dern behielten noch ſo viel in unſern Händen zurück, um 
alles Mögliche zur Rettung des ſiebenten Knaben anzu⸗ 
wenden. O wie wohl thut es dieſen armen Leuten, ſolche 
Theilnahme gefunden zu haben von fernen Brüdern und 
Schweſtern. Wie doppelt ſüß iſt ihnen nun die Hülfe des 
HErrn, da Er fo über Bitten und Verſtehen auch dieſer 
Roth geſteuert! Hatten die Armen ja ohne dieß Noth und 
Trübſal, Angſt und Kummer genug ausgeſtanden, und iſt 
ihr Verluſt an Zeit und Kräften und Geſundheit, die ſie 
der Rettung dieſer Kinder aufopferten, und an den Pfer⸗ 
den, die mit den Kindern weggeraubt worden, immer noch 
groß genug! Wie dankenswerth namentlich für die beyden 
Waiſen, die in mühſeliger Knechtſchaft, wenigſtens ſo viel 
als möglich, hätten das für ſie ausgegebene Geld abver⸗ 
dienen müßen! Dieſe Aushülfe war gleichſam die Krone 
auf die uns ewig unvergeßliche Barmherzigkeit des HErrn, 
und gibt uns um deſto mehr Freudigkeit, im Vertrauen 
auf Gott noch ferner alle unſere Krafte anzuſtrengen zur 
Rettung des noch im Elend ſchmachtenden Archipp⸗ den 
wir als unſer eigenes Kind betrachten, und ſeiner im ſtil⸗ 
len Kämmerlein und in der Gemeinde vor unſerm Gott 
und Heiland gedenken. 

Wohl verdient hier noch bemerkt zu werden/ wie ſelbſt 
die uns aus nahen Dörfern beſuchenden Tſcherkeſſen es 
insgeſammt als Gottes Werk prieſen, daß wir unſere 
Kinder alleſammt ſo unverletzt wieder erhalten haben. 
Mehrere derſelben zerfloſſen im Hauſe Gottes in heißen 
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Thränen, und einer fagte zu mir: „Ich weiß nicht, was 
für Kraft in dir geweſen, als du geſprochen und gebethet 
haſt. Obgleich ich die Worte nicht verſtand, ſo drang es 
doch ſo durch mein Herz, daß ich mich der Thränen nicht 
enthalten konnte.“ Als ich ihnen bemerkte, daß wir auch 
für die Räuber gebethet hätten, wunderten ſie ſich ſehr, 
daß wir ſelbſt der Feinde gedacht hätten, und bekannten: 
„Euer Gott iſt ein ſtarker Gott. Auch wir hatten 
ſchon Leute durch ſolche Räuber verloren, aber eine ſolche 
Hülfe nicht erfahren dürfen, indem wir bis auf dieſen 
Tag noch nicht einmal Nachricht von ihnen vernommen, 
ſo viel Freunde wir auch jenſeits des Kuban haben.“ — 
Möge dieſe Rührung fie empfänglicher machen zum Glau- 
ben an das Evangelium. — Doch ich laſſe nun die Ge⸗ 
fangenen, jetzt Geretteten, ſelbſt reden von ihrem Zuſtande 
in der Gefangenſchaft, bis zu ihrer Errettung, darein 
ſchaltend einige Bemerkungen über den Zuſtand der räu⸗ 
beriſchen Tſcherkeſſen. 

Betäubt und ſtarr vom Schrecken dieſes plötzlichen 
und ſo ſchrecklichen Ueberfalls, und vom Schmerz der 
Trennung von Eltern, Geſchwiſtern und Freunden, von 
der geliebten Heimath, in den Händen ſolcher Unmen— 
ſchen, an denen ſie nichts als Mordwaffen, ein unruhiges 
Gewiſſen, das ſie bey jedem rauſchenden Blatt zittern 
machte, wilde, ſcheue Blicke des durch Unthaten entſtell⸗ 
ten Menſchenangeſichts wahrnehmen konnten, die finſterſte 
Ausſicht ihres weitern Schickſals vor Augen, ritten ſie 
eben die traurige Nacht, vom Mondſchein durch düſteres 
Gewölk ſchreckhaft beleuchtet, über Berg und Thal ohne 
Aufenthalt, und ſo den folgenden Tag, als am Sonntag, 
bis wieder in die fpäte Nacht hinein. Wie froh waren 
ſie, als die Räuber endlich am zweyten Tag Raſttag hiel⸗ 
ten. Es war dieß bereits über der ruſſiſchen Grenze, 
in der Karatſchai. Hier konnten ſie nun wieder einmal 
etwas ruhig und unbewacht von ihren grauſamen Räubern 
ſich umſehen nach dem, was fie verlaſſen mußten, und 
nach dem, das nun ihr Theil ſeyn ſollte. Sie faßten ſich 
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in dieſer großen Noth, und baten die Räuber, etwas bey 
Seite gehen zu dürfen, was dieſe ihnen erlaubten, weil 
ſie da nirgends entfliehen konnten. Sie gingen an das 
Waſſer, das nicht weit von der Hütte vorbey floß, in der 
fie Raſttag hielten. Da lag ein großer Stein, auf dem 
ſie alle niederknieten, und einer nach dem Andern den 
Namen des HErrn anrief. Sie baten um Vergebung 
ihrer Sünden, legten ſich mit aller ihrer Roth zu Seinen 
Füßen, in Seinen heiligen, gnädigen Willen, und ver⸗ 
ſprachen, von nun an Ihm treuer zu ſeyn. Mächtig ge⸗ 
ſtärkt durch dieſes Gebeth in ihrem Gott und Heiland, 
kehrten fie wieder zu ihren Räubern, und faßten den Be- 
ſchluß, nie einen Verſuch zu machen, denſelben zu ent⸗ 
laufen, ſondern auf die Hülfe des HErrn zu warten, der 
ihnen Errettung zu ſeiner Zeit zugeſichert hatte. Des 
andern Tages ſetzten ſie denn ihre Reiſe in die Gefangen⸗ 
ſchaft weiter fort; aber ſo ſchwer auch dieſer Gang war, 
ſo war er jetzt doch gemildert durch den Troſt, den ihre 
Herzen empfingen. Die Freundlichkeit des HErrn, die 
ſie nun ſchmecken durften, fanden ſie nun auch als eine 
Leuchte auf ihrem dunkeln Pfade in allen Begegniſſen, 
und ſelbſt in die ſchöne Natur eingeſchrieben mit ihren 
jetzt leſerlichen Buchſtaben des Geiſtes. Sie ritten an 
einem Tannenwald, dem erſten, den ſie in ihrem Leben 
ſahen, vorbey. Die ſchönen, gerade aufwärts gen Him⸗ 
mel ſtrebenden Bäume, von deren Höhe ſie früher keine 
geſehen, richteten ihre Blicke aufwärts zu Dem, der ſie 
erſchaffen, und ſie erkannten in dem Schöpfer derſelben 
einen mächtigen HErrn, der auch reich über fie ſey, fie 
mächtig zu erretten. Selbſt das Gras, mit ſeinen vielen 
Blumen wie bemalt, zeigte ihnen die Freundlichkeit Got⸗ 
tes, der dieß alles gemacht, dieß alles in Seiner Hand 
habe. Auch wir, ſagten ſie, ſind in Deiner mächtigen 
und freundlichen Hand; thue mit uns, wie es Dir wohl⸗ 
gefällt. — Gegen Mittag ſtießen ſie in dieſem großen Wald 
endlich auf etliche Häuſer der Karatſchai Tartaren. Ein 
Tartaren-Stamm, der ſich ſchon lange in dieſem Lande, 
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von den andern Tartaren abgeſondert, niedergelaſſen hat. 
Die Räuber hatten hier Vekannte, und hielten ſich darum 
hier auf, um wieder einmal ordentlich zu eſſen, und nach 
ſolchen Strapazen ſich zu erquicken. Auch den Gefange— 
nen reichten fie etwas, aber nur weniges Brod dar. Wir 
ſetzten uns nieder auf die Erde, ſagten ſie, und aßen das 
Wenige mit Dankſagung, und wurden Alle ſatt; und wir 
erinnerten uns freudig an die Geſchichte der wunderbaren 
Speiſung der 5000 Seelen in der Wüſte mit wenigen 
Brodten, und machten in gläubig tiefer Beugung unſerer 
Herzen den Schluß, der HErr werde auch in dieſer Wüſte 
unſerer Gefangenſchaft uns weiter wiſſen unſer tägliches 
Brod zu verſchaffen. — Um der ungeheuern Berge willen, 
durch die ſie die Gefangenen nun vollends ſicher auf ihre 
eigentlichen Grenzen bringen wollten, wurden die Pferde 
einen andern Weg geführt, und ſie mußten jetzt zu Fuß 
die Berge erſteigen, was eben für Leute, die das Berg— 
ſteigen nicht gewohnt ſind, eine mühſelige Sache zu ſeyn 
ſcheint, und was nun auch dieſen Kindern ſehr beſchwer— 
lich ſtel. Aber ihre getröſteten Herzen lernten nun überall 
in ihren Anfechtungen aufs Wort merken. Ein jeder Berg, 
den wir erſteigen mußten, ſagten ſie, erinnerte uns an 
den Kummer, die Mühe und Angſt, die unſere Sünden 
unſerm Heilande in Gethſemane am Oelberge verurfach- 
ten; Sein Blutſchweiß, deſſen Tropfen den Boden des 
Oelberges benetzten, tröſtete uns jetzt in unſerer Noth und 
Trübſal. Mit dieſen und ähnlichen Worten des Heilandes, 
womit Er Seine Jünger tröſtete in ihrer Traurigkeit, 
unterhielten wir uns, und kamen jo, mannigfach geſegnet, 
immer weiter auf unſerer armen Pilgerreiſe, nahe am 
Fuß des Elborus vorbey. Abends hielten wir wieder an 
einem Waſſer unweit der Kuban. Die uns bewachenden 
Tſcherkeſſen zündeten ein großes Feuer an, und hießen uns 
zu ihnen ſitzen, um uns zu wärmen. Nun fragten ſie uns, 
was wir denn eigentlich für Leute wären? ob unſere El⸗ 
tern Vermögen beſitzen, uns auszukaufen? Wir erzaͤhlten 
ihnen, ſo viel uns nöthig ſchien, fle zu bewegen, uns nicht 
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weiter zu verkaufen, und gaben ihnen die Hoffnung, daß 
unſere Eltern gewiß alles Mögliche thun würden, uns 
wieder auszukaufen. Und nun verſprach uns der Anführer 
dieſer Bande, er wolle ebenfalls ſein Möglichſtes thun, 
uns wieder in unſere Heimath zu bringen, wir ſollen nur 
getroſt ſeyn. Das war uns neues Oel der Stärkung in 
unſere Herzen, und Balſam, unſern Glauben zu ſtärken 
und uns zu tröſten, um nicht in allzugroße Traurigkeit 
zu verſinken. Wir dankten mit gerührten Herzen unſerm 
Gott und Heilande auch für dieſes Zeichen Seiner Freund⸗ 
lichkeit, und legten uns froher noch als je, ſeit wir vom 
elterlichen Hauſe entfernt waren, zur Ruhe auf dieß 
fremde Land, das doch auch unſeres Gottes iſt, und 
ſchliefen ſanft unter dem Schirm des allmächtigen Hüters 
und Wächters Iſraels, der nicht ſchläft noch ſchlummert, 
während das Echo des großen Waldes das Geheul ſeiner 
wilden Bewohner uns furchtbar verkündete. Wir hörten 
das Grunzen ganzer Heerden wilder Schweine, das Ge⸗ 
heul der Wölfe und Gebrumm von Bären, von welchen, 
nebſt vielen andern reißenden Thieren, dieſe Wälder und 
Klüfte noch voll laufen. Aber der HErr war mit uns, 
und wir erwachten unangetaſtet, nach erquicklichem Schlaf, 
am nächſten Morgen. Eben waren wir im Begriff, im 
Namen des HEren uns wieder zu unſerer traurigen Reife 
weiter ins Elend anzuſchicken, als die andern Tſcherkeſſen, 
die von uns mit den Pferden ſich trennten, mit noch 2 
Soldaten, die ebenfalls ihre unglückliche Beute wurden, 
zu uns ſtießen, und ſo wurde der traurige Zug noch etwas 
aufgehalten. 

Mit dieſer vermehrten Beute zogen fie. nun in. teuf⸗ 
liſchem Triumphe, und wir im Namen Jeſu davon. Wir 
ſetzten eben unſer Vertrauen, je weiter wir von aller 
menſchlichen Hülfe entfernt wurden, immer mehr und 
feſter auf Ihn, unſern Heiland, dem wir es freylich in 
dieſen Tagen voll Schaam und Beugung und Reue oft 
bekennen mußten, daß wir uns Seiner Gnade ganz un⸗ 
werth fühlen, daß wir viel eher verdient hätten, von 
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Seinem Angeſicht ganz und ewig verworfen zu werden. 
Sein Tod am Kreuze, die wundervollen Zeichen Seines 
Herzens, wie es das abgefallene Menſchengeſchlecht liebte, 
erhielt auch unſern Glauben an Ihn. Wir konnten um 
dieſes Seines Todes willen unſere ewige Erlöfung vom 
ewigen Verderben uns zueignen, und in dieſer Erlöſung 
leuchtete uns zugleich der Stern der Hoffnung, auch aus 
dieſer Gefangenſchaft frey zu werden. — Bald erreichten 
wir den Fluß Kuban, und nun ging unſer Zug den gan— 
zen Tag längs dieſes Fluſſes, bis die Sonne unterging; 
dann führte eine ſteinerne Brücke uns über den Kuban, 
in die Heimath unſerer Räuber. Wir zogen an manchen 
Aulen (Dörfern) der Tſcherkeſſen vorbey, und in etlichen 
Tagen gelangten wir endlich in die Nähe der Wohnung 
der Häupter der Bande. — Jetzt begann eine neue Probe. 
Bisher waren wir beyſammen, und konnten ſo einer 
den Andern tröſten, aufrichten und ermuntern; aber das 
Glück der Gemeinſchaft, das wir erſt jetzt recht ſchätzen 
gelernt, — dieſe einzige menſchliche Stütze in unſerm 
Jammerleben, ſollte nun auch noch gebrochen, und uns 
kein Troſt mehr gelaſſen werden, als der einzige Unſicht— 
bare, den wir durch Glauben und nicht durch Schauen, 
nun zu erfahren in eine lange Schule geführt wurden. — 
Wir waren auf einem Hügel angekommen, von dem ſich 
Wege in verſchiedener Richtung ſchieden, und mit denſel— 
ben kamen wir ſo plötzlich auseinander, daß uns nicht 
einmal Zeit vergönnt wurde, einander noch einmal zu 
umarmen, noch einmal gemeinſchaftlich zu bethen. Schon 
hatten ſie uns unter ſich getheilt, und dieſer Theilung 
zufolge ging hier, Jeder mit ſeiner Beute, ſeine 
Straße. Die Gefühle dieſes Augenblicks laſſen ſich aber 
eben ſo wenig beſchreiben, als die, in welchen wir das 
Letztemal unfere väterlichen Wohnungen erblickten. Phi- 
lipp und Daniel wurden die Beute des einen Räubers 
und deſſen mitgeweſenen Sohnes; Heinrich und Andreas 
eines Zweyten; Conrad allein eines Dritten, und Johan⸗ 
nes, mit einem ruſſiſchen Soldaten, eines Vierten; und 
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fo der ruſſiſche Knabe Archipp eines Fünften. (Der Ael⸗ 
teſte derſelben war 20 und der Jüngſte 14 Jahre alt.) 
Philipp und Daniel kamen noch vor Nacht in der Woh⸗ 
nung ihrer Herren, deren Sklaven ſie nun wurden, an 

Ehe wir in dieſes Haus eintraten, ſchütteten wir unſere 
verwundeten Herzen aus vor unſerm Heilande, und baten 
Ihn, vor uns her in dieſe Wohnſtätte unſeres Jammers 
einzuziehen und darin uns zu bewahren nach Leib und 
Geiſt vor allem Argen. Philipp ſagte: „Aber da fiel 
es mir erſt ſchwer, mich mit unſerm Heilande in dieſem 
Hauſe, in dieſer Gefangenſchaft zu tröſten. Meine Eind- 
haftigkeit, mit der ich fo oft dieſen Heiland betrübet, 

ja Ihn mit Füßen getreten, ſtand wie eine Scheidewand 
zwiſchen mir und Ihm, und ich war wie verlaſſen von 
Gott und Menſchen. In dieſer Noth meines Herzens 
galt es, einen Heiland zu haben oder zu vergehen. — 
Dieſe Anfechtung, die mich aufs Wort merken lehrte, 
führte mich auf den noch nie ſo bekannt gewordenen 
Troſtſpruch des Propheten: „So wahr ich lebe, ich will 
nicht den Tod des Sünders, ſondern daß er ſich bekehre 
und lebe!“ Dieſe Worte hielten mich in meiner Angſt 
und Verzweiflung; und in dieſen Gedanken trat ich ein 
in den Ofen des Elendes, der mich denn nach dieſem 
gnädigen Gotteswillen läutern ſollte, wie das Feuer das 
Gold läutert.“ — So kamen die 4 Uebrigen noch den⸗ 
ſelben Tag an den Ort ihrer Beſtimmung. Wie fie nach⸗ 
her erfuhren, waren ſie in nicht allzuweiter Entfernung 
von einander, ſo, daß ſie bisweilen einander aufſuchen, 
und ſich gegenseitig zum Ausharren ermuntern konnten. 
Der Siebente aber, Johannes, hatte mit ſeinen Räubern 
noch beynahe 2 12 Tage zu reifen, ehe er an ſeinen 
Wohnort kam. Dieſe Trennung und ſo weite Entfernung 
preßte ihm einen Thränenſtrom nach dem andern aus, 
fo, daß ſelbſt fein Mitgefangener, der ruſſiſche Soldat, 
ihn auf alle nur mögliche Weiſe zu tröſten ſuchte, und 
auch der Räuber ihm verſprach, ihn wieder an ſeine El⸗ 
tern zurück zu geben. 
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Die Lage dieſer armen Kinder war nun freylich 
betrübt und elend genug, und ſie verdient es wohl, mit 
mitleidendem Herzen fie etwas genauer aus ihrer Be— 
ſchreibung kennen zu lernen. 

Schon die Werkzeuge und Urheber dieſer ihrer be- 
dauernswürdigen Lage, laſſen auf manches ſchlieſſen, was 
Schmerzen verurſacht, wenn man ſich gebunden ſehen 
muß, in ſolcher Leute Händen als Sklave zu leben. — 
Aber wir müßen etwas weiter ausholen. Die Tſcher⸗ 
keſſen bewohnten vor noch nicht gar langer Zeit die 
Kabarde, ein ſchön gebirgig Land am Kaufafus dies⸗ 
ſeits des Kuban, weshalb ſie auch Kabardiner heißen. 
Mohamedaniſche Mullahs fanden Eingang mit ihrer Lehre 
bey dieſem nur an wenigen und nur äußerlichen chriſtlichen 
Ceremonien hängenden Volk; dieſes auf Mordſucht gleich- 
ſam gegründete Glaubens ſyſtem begeiſterte dieſes freye und 
ungebundene Gebirgsvolk, das in ſich und feiner Lebens- 
art ſchon Anlage genug hatte, in räuberifchen Kriegs- 
zügen ſein Heil zu ſuchen, und noch zu einer Rachſucht 
gegen die Ungläubigen, wels e zu beleidigen den Muſel⸗ 
männern als verdienſtlich angerechnet wird. Sie wurden 
den angrenzenden ruſſiſchen Provinzen durch ihr kriegeriſch 
Leben zum Schaden, und darum von denſelben angegriffen 
und öfters geſchlagen, was ihre Rachſucht und Blutrache 
nur heftiger machte, und zu ſteten Gefechten Anlaß gab. 
Endlich beugten ſie ſich unter das Joch Alexanders, der 
fie mit Liebe an ſich zu ziehen wußte, wahrend dem Fe 
ſeine Uebermacht fürchten gelernt. Nun ſollte freylich 
das zügelloſe Leben aufhören, und fie mußten daher in 
Schranken gehalten werden, die ihnen ungewohnt und 
ſelbſt unerträglich ſchienen. Ein großer Theil dieſer Na- 
tion flüchtete ſich daber über den Kuban und ſuchte Gaft- 
freundſchaft bey dem ſtarken, für ſich beſtehenden abbaf- 
ſanſiſchen Gebirgsvolk, das ihres Glaubens und Sitten 
lebt. Und fo ſiedelten fie ſich in ihre Wälder, 6—8 
Häuſerweiſe an, längs dem Kaufafus, dem ſchwarzen 
8 Hier leben ſie in großer Armuth, weil ſie 
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an keine Arbeit gewöhnt, auch ſelbſt die Viehzucht in den 
Wäldern nicht treiben können. Mit Neid und Rachſucht, 
in oft großer Noth, denken ſie in ihrem Müßiggange an 
das Land ihrer Väter zurück, ſehen ihre Todten in von 
Ungläubigen entweihtem Lande, das überall bevölkert wird. 
Keinen Frieden im Herzen, nicht vom Geiſte Jeſu, dem 
Geiſt der Wahrheit und der Liebe, geleitet, kennen ſie 
keine höhere Tugend, als die Tapferkeit im Streit, die 
ſie denn, vom blutdürſtigen Lügenpropheten belehrt, an 
ihren Feinden, für die ſie namentlich die Eroberer ihres 
Landes halten, üben, und da fie durch fo viele Unfälle 
geſchwächt, ſich mit keinem Kriegsheere ordentlich zu meſ⸗ 
ſen wagen, ſo beſtehen die Uebungen ihrer Tapferkeit und 
Rachſucht eben in plötzlichen Ueberfällen friedlicher Dör⸗ 
fer oder Räubereyen an Einzelnen, wie an dieſen unſern 
Kindern. Dieſe Ueberfälle und Räubereyen, die Beute, 
die ſie bey ſolchen Anläſſen machen, geben denn freylich 
Urſache zu mannigfachem Streit, und die Rache und 
Blutrache findet reichliche Nahrung. Daher kommt es, 
daß fie unter ſich ſelbſt feinen Zuſammenhang haben, 
ſondern durch Beleidigungen ſich in kleine, einander ge⸗ 
genüberſtehende Partheyen zertheilen, und täglich mehr 
ſchwächen und täglich Urſache haben, entweder ſich vor 
Rache zu fürchten oder darauf zu denken, wie ſie ihre 
Rache kühlen wollen. Unſicher ſelbſt vor dem nächſten 
Nachbar, bedürfen ſie daher ſtets der blutigen Waffen ihrer 
unglückſeligen Ritterſchaft. Beſtändig geht der Tſcherkeſſe 
mit ſeinem Dolch und Säbel an der Seite, einer oder 
zwey Piſtolen im Gürtel, und oft noch einer geladenen 
Flinte auf dem Rücken; oder, iſt er zu Hauſe, ſo hängen 
wenigſtens Schießgewehre und Säbel immer fertig zu 
ſeinen Häupten. Ohne auch nur bürgerliche Geſetze und 
Ordnung, iſt es Ruhm, wenn einer dem nächſten Freunde 
oder Nachbar etwas ſtehlen kann, ohne bemerkt und er⸗ 
griffen zu werden; trifft das Letztere ein, ſo kann der 
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der Strafe der Rückerſtattung und großer Schmach ſeiner 
Ungeſchicktheit 


489 


Ungeſchicktheit wegen davon kommt, was denn natürs 
lich auffordert, die Schmach wieder gut zu machen. — 
Darin werden ſie geübt von Jugend auf. Wer ſeinen 
Sohn gehörig will erziehen laſſen, übergibt ihn einem 
berühmten Iſchigiten (Held, unerſchrockener, muthiger 
Streiter), der ihn dann anleitet, und ſobald es thunlich, 
auf ſeinen Streifzügen mit ſich führt. Dieß thun nament⸗ 
lich die Edelleute, und dieſe ſind daher gewöhnlich die 
Anführer. Ihr Anſehen und Einfluß wird nach ſolchen 
Thaten beſtimmt. Stirbt er in ſolchem Gefecht, ſo iſt 
ſein Tod ehrenhaft. Gefangenſchaft iſt die größte Schmach. 
Sie, wie alle Mahomedaner, haben die beſondere Todten— 
klage, bey der die Verwandten ſich verſammeln, und dann 
entſetzlich heulen und wehklagen; die Weiber namentlich 
raufen ſich die Haare aus, zerkratzen ſich Geſicht und 
Bruſt ganz blutend. Dann wird ein Gaſtmahl gehalten, 
bey welchem einer ſingend die Thaten des Verſtorbenen 
hererzaͤhlt, und mit einem Muſtkinſtrument, vielleicht 
einer ſchlechten Violine am ähnlichſten, dazu ſpielt. Nach 
dieſem Geſang und Muſtk macht ein oder ein paar Mäd— 
chen tanzend die mit demſelben harmonirenden Bewegun— 
gen. So ſehr dieſe Todtenklage die jungen Leute anfeuern 
ſoll zu den Thaten der Verſtorbenen, ſo ſehr fürchtet der 
Tſcherkeſſe zugleich auch den Tod, was auch bey ſolchen 
Anläſſen nicht unbemerklich iſt. Mullahs haben ſie wenige 
unter ſich, und da fie in ihrer Sprache noch gar keine 
Bücher haben, ſo wiſſen ſie auch von ihrer Religion eben 
weiter nichts, als die Gebetsformeln ohne Verſtand der— 
ſelben, und die mahomedaniſchen Gebräuche, die fie aber 
nicht ſehr gewiſſenhaft halten, überhaupt ſich wenig um 
Religion bekümmern, ſo weit ſie ihre übrigen Sitten etwa 
nicht begünſtigen ſollte. Wenn ſie aber auf Raubzüge 
ausgehen, verrichten fie ihr Gebet vielleicht am inbrün⸗ 
ſtigſten, und hoffen ſelbſt auf ſolchen Wegen Segen von 
Gott; eben ſo dankt der Räuber und ſein Hausgeſinde 


Gott, wenn er mit Beute unverletzt nach Hauſe kehrt. 
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iſt ebenfalls eine ihrer Sitten, die ihnen zu ſolchen Raub⸗ 
zügen dann gar ſehr zu ſtatten kommt, indem ſie auf 
dieſe Weiſe, wo ſie zu ihren Leuten ſtoßen, ſich aufhalten 
und Nahrungsmittel für Mann und Pferde finden. 

So viel Bequemlichkeit zum Anbau die ſie ganz um⸗ 
ringende Wälder darbieten, ſo pflegen ſie doch nur Häu⸗ 
ſer von Reiſerholz zu flechten, und zwar ohne ſie gehöri⸗ 
gerweiſe zu bewerfen, wie ſie es in den Dörfern, näher 
bey Karaß zu thun gewohnt ſind; daher die Häuſer der 
uns umgebenden Tſcherkeſſen und Tartaren wenigſtens mehr 
gegen Kälte und Naſſe ſchützen. Die Einrichtung einer 
ſolchen Hütte iſt ungefähr folgende: Sie beſteht aus 2 
oder 3 Abtheilungen, je nachdem die Leute arm oder 
reich ſind. Die Hauptabtheilung iſt die Wohnung der 
Frau und Kinder, die 2te eine Wohnung, darin der 
Mann ſich aufhält, wenn er Gaſtfreunde aufnimmt, und 
die Ste iſt ein kleiner Behälter, darin. fie allerley auf⸗ 
bewahren, oder worin die Sklaven ſich aufhalten, wenn 
dieſelben ſich nicht eigene Häͤuſer bauen. Die beyden erſten 
haben eine Art Feuerherd an der Wand, unter dem eben⸗ 
falls mit Reiſern geflochtenen Kamin iſt ein Stein oder 
an deſſen Statt etwas Leimen angebracht. Hier wird 
gekocht oder die Wohnung warm erhalten durch wo mög⸗ 
lich beſtändiges Feuer. An der entgegengeſetzten Wand 
und auf der einen Seite werden die Bettſtellen angebracht, 
die aber oft aus einer Rahme beſtehen, in der etwas Heu 
liegt, auf welche das Bett zur Schlafzeit ausgebreitet 
wird. Sklaven haben ſelten Betten. Die Betten ſind ſtatt 
mit Federn mit Schafwolle ausgefüllt. Da ſie ziemlich un⸗ 
reinlich ſind, ſo findet ſich auch des Ungeziefers, das eine 
beſondere Plage zu ſeyn ſcheint, gar viel. Grind und Aus⸗ 
ſchlag, und ſelbſt oft Peſt find bey ihnen zu Haufe. — Da 
fie ſehr wenig Boden bauen und auch nur wenig Viehzucht 
treiben, ſo gerathen ſie oft in große Hungersnoth, welche 
dann ein neuer Beweggrund zum Rauben wird. 

Das mag nun hinreichend ſeyn, die Lage dieſer ar— 

men Leute etwas zu kennen und daraus einen Schluß zu 
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machen, wie es folchen Kindern zu Muthe ge weſen, als 
ſie ihre Gefangenen und Sklaven waren. Leicht kann 
man ſchon aus dieſem ſchließen, in wie vielen Gefahren 
ſie nach Leib und Seele waren, wie ſchwer ihnen eine 
ſo ganz verſchiedene Lebensart werden mußte, zumal in 
der Winterzeit. Die wenigen und alten Kleidungsſtücke, 
in denen ſie auf die Nachtweide geritten und weggeraubt 
wurden, waren bald zerriſſen, und durch die unvermeid— 
liche Unreinlichkeit, in der ſie ſeyn mußten, fanden ſich 
bald die Läufe fo häufig ein, daß fie von der fo großen 
Zahl ganz wund gefreſſen wurden. So lange es noch 
nicht ganz Winter war, ſuchten fie ſich in den Wäldern 
wildes Obſt. Wie oft trieb ſie der Hunger, dasſelbe aus 
dem Schnee herauszukratzen! — Was mußten ſie fühlen, 
wenn fie an ihr väterliches Haus zurückdachten, wo fie 
nie Mangel hatten — und nun genöthigt waren, nach 
der Gewohnheit der Sklavenkinder, hinzugehen und auf— 
zuſpüren, wo etwa ein Gaſtmahl oder Todtenmahl ſey, 
um da ſich etwas Eſſen zu erbetteln! Manchmal, ſo 
erzählt namentlich Johannes, der ganz allein und weit 
entfernt von ſeinen Unglücksgefährten war, manchmal 
ging ich hungrig mit dem Sohn des Sklaven meines 
Herrn des Morgens aus, und ſpürte durch den Geruch 
auf, wo etwa gekocht wurde, und lief dann dieſem Geruch 
nach, bis ich den Ort deſſelben fand, und ſtellte mich 
dann hin, bis ich das Mitleiden erregte und ſo ein Stück 
Fleiſch (vielleicht Pferde-Fleiſch) erhielt. und wenn ich 
ſo den ganzen Tag mich einigermaßen ſatt gebettelt hatte 
und wieder nach Hauſe kam, und in meinen zerriſſenen 
Kleidern halb erſtarrte — wie war mir zu Muthe, wenn 
ich dann, um nur vor dem Ungeziefer etwas Ruhe zu 
haben, die alten Lumpen von mir warf, und nackend in 
mein Heulager hineinſchlupfen mußte, um mich zu er⸗ 
wärmen! — Zu arbeiten brauchten ſie wenig, da ihre 
Herren ſelbſt von Arbeit wenig wußten. Nur Holz ſchlepp⸗ 
ten ſie zu ihrer eigenen Erwärmung herbey, ſo viel ſie 
brauchten, und beſorgten manchmal die Pferde. — Der 
92 
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Jüngſte, Andreas, fagt: er habe kein anderes Geſchäft 
gehabt, als, er ſey Waffenträger ſeines Herrn geweſen, 
er habe ihm ſo oft er ausgezogen, ſeine Waffen bringen, 
und wenn er wieder nach Hauſe zurückgekehrt ſey, dieſelben 
abnehmen und an ihren gehörigen Ort hängen müſſen. — 
Und wie ſchwer mußte es ihnen werden, dem täglichen Elend 
dieſer Menſchen zuzuſehen! Ihr Gerede von beftändigem 
Rauben und Morden mit ihren Ohren anzuhören. Wie 
ſchrecklich, wenn fie bey all dieſem noch täglich befürchten 
mußten, aufs neue geſtohlen und weiter entführt oder ver⸗ 
kauft zu werden. Wenn ihnen ihre Räuber ſelbſt Waffen in 
die Hand geben mußten, um in dem Falle ſich zu vertheidi⸗ 
gen, wenn es Jemand verſuchen würde, ſie zu ſtehlen. 
Da lagen fie, ohne einen Freund, der fie tröſtete, 
ohne ein Buch, aus dem ſie Ermunterung ſchöpfen konnten. 
Jetzt fühlten ſie, wie viel ſie in ihrem frühern Leben ver⸗ 
ſäͤumt. Jetzt ſahen fie den Unterſchied des chriftlichen Lebens 
in Vergleich zu dem traurigen Loos, in welchem dieſe un⸗ 
glückliche Nation ihre Lebenstage verbringt, ohne Gott 
und ohne Hoffnung! Sie konnten nun herzliches Mitleiden 
haben mit ihren armen unglücklichen Feinden, und dem 
HErrn danken für das große Gnadengeſchenk des Evangelii, 
in dem ſie von Kindheit auf unterwieſen worden ſind. 

So traurig nun, von dieſer Seite betrachtet, das 
unglückliche Volk ſowohl, als die Lage unſerer Kinder in 
ihren Händen erſcheint, ſo zeigt ſich im Verfolg der 
Ausſagen dieſer Kinder ſo manches, worin die Hand des 
HEren ganz beſonders zu erkennen und zugleich daraus 
wahrzunehmen iſt, daß auch dieß arme Volk eben doch 
noch eines Einflußes der Leitung des Geiſtes Gottes fä⸗ 
hig ſey. In dieſer Beziehung hebe ich jetzt ihre Mil⸗ 
digkeit gegen dieſe Kinder heraus, die ſelbſt Chriſten 
oft beſchämen muß, und darum als Werk Gottes, zum 
Theil Erhörung unſeres und der Kinder Schreyens in 
der Noth, erkannt zu werden verdient. 

Schon auf dem Wege verficherten die Räuber, daß fü e 
ſie wieder an ihre Eltern austauſchen würden, und das 
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Haupt diefer Räuberbande verpflichtete die andern feyerlich, 
keinen dieſer Knaben je anders als an ihre Eltern zu ver— 
kaufen. Die Kinder ſelbſt waren oft mit größtem Schrecken 
Zeugen, wie viel es Käufer gab, die ſie wohl theuer genug 
bezahlt hätten. Und das unglückliche Exempel des ruſſiſchen 
Jungen beweiſet, in welcher Gefahr ſie waren. 

So viel ich in dieſer Beziehung von dem einen oder 
andern dieſer Kinder weiß, will ich ſie ſelbſt erzählen 
laſſen. Johannes erregte bald das herzlichſte Mitleiden 
der Frau ſeines Herrn, die ihn oft weinen und bethen 
ſahe. Sie ſuchte ihn daher auf alle nur mögliche Weiſe 
zu tröſten und zu ermuntern, indem ſie ihm verſprach, 
ihren Mann zu bewegen, daß er ihn nie anders, als an 
ſeine Eltern zurück verkaufen ſolle. Der Mann war 2 
Monate, auf Raub ausgehend, abweſend. Während dieſer 
Zeit litt ſein eigenes Haus den größten Mangel. Aber 
das gute Mütterchen fühlte die Noth des verwaiſeten Jo— 
hannes mehr als die Ihrige. Sie theilte jeden Biſſen 
mit ihrem armen Gefangenen, und ging ſelbſt oft aus, 
für ihn etwas Eſſen zu betteln, oder wenn ſie ihn zu 
Verwandten ſchickte, daſſelbe zu thun, ſo theilte fie ved- 
lich, was er nach Hauſe brachte, mit ihm. Die Frau 
eines Sklaven ſeines Herrn, die ihn oft in ſeinem zer— 
riſſenen Pelzchen frieren ſahe, bettelte Faden und Nadeln, 
nur um das alte Kleid zu flicken, damit der arme Jo- 
hannes nicht erfrieren möge. Eine Nachbarinn, die der 
hungrige Johannes gar fleißig beſuchte, und die er auch 
aus der Urſache beſonders liebte, weil ſie einer Schweſter 
ſeiner Mutter ähnlich ſah, und daher ſo manche Erinne— 
rung an die Seinigen in ſeiner Seele erweckte — ſaß 
mit ihm hin, und tröſtete ihn und weinte ſich mit ihm 
aus, und gab ihm dann zu eſſen, was ſie auftreiben 
konnte. — Ein Schmid, den Johannes oft beſuchte und 
ihm ſeinen Blaſebalg zog, hatte ebenfalls viel Mitleiden 
mit ihm und gab ihm oft zu eſſen. Er war eines Tages 
bey ihm, und da er bey ſeinem Blaſebalg ungewöhnlich 
lange verzog, ſuchte ihn feine Herrinn und rief feinen 


494 


Namen mit großer Bekümmerniß. Der Schmid ſagte 
ihm, er ſolle nicht gleich gehen, damit er ſehe, wie die 
Leute um ihn verlegen ſeyen, und ihn mit großem Fleiß 
ſuchen würden. Schon wurde er daher für geraubt ge⸗ 
halten. Man ritt nach ihm aus, man fragte alle Nach⸗ 
barn, ob ſie den Johannes nicht geſehen? und fand ihn 
endlich hinter dem Blaſebalg. Da ward große Freude 
über den wieder gefundenen Sohn. Und ſo konnte er 
auf eine rührende Weiſe ſehen, wie ihn dieß Mütterchen 
lieb hatte. Als der Mann von ſeinem abermaligen Raube 
zurückkehrte, fiel ihm die Frau zu ſeinen Füßen und küßte 
dieſelben, und bat ihn mit Thränen und beſchwur ihn, 
dieſen guten Knaben doch ja nicht zu verkaufen, ſondern 
an ſeine Eltern zurück zu geben. Er mußte es endlich 
verſprechen. Und nun fing er ſelbſt an, den Johannes 
zu verſichern, daß er ihn ſeinen Eltern zurückgeben würde, 
wenn ſie ihm auch nur 2 Kühe oder ein Tſcherkeſſiſches 
Mädchen zum Löſegeld verſchaffen würden. — Wenn er 
ihn dann zuweilen ganz niedergeſchlagen fand, ſo ſuchte 
er ihn auf alle Weiſe zu ermuntern, gab ihm ſeine Flinte 
und hieß ihn auf die Jagd gehen um wilde Enten zu 
ſchießen und ſo ſeine Noth zu vergeſſen, und warnte ihn 
dann ſorgfältig, ſich zu hüten, daß er nicht weggeſtohlen 
würde, oder ſich ja nicht von Jemand entführen zu laſ⸗ 
ſen, indem er ſo nie wieder zu ſeinen Eltern zurück käme, 
und hielt ihm das Exempel des Archipp vor, der auf 
dieſe Weiſe betrogen und noch unglücklicher geworden. — 
Ueberhaupt hielt er ihn, namentlich um der an ihm be- 
merkten Treue willen, ſo freundlich und milde, wie wohl 
wenige Sklaven das Glück haben. Oft prahlte der Räuber 
vor andern Tſcherkeſſen, daß er an dieſem Johannes einen 
ſo treuen Jungen habe, dem er alles anvertrauen könne, 
wie den Seinigen. Nie wurde er von irgend Jemand 
beleidigt, ſelbſt wenn er ihnen Vorwürfe wegen ihres 
Raubens und Mordens machte, oder ihre Religion an⸗ 
griff. — Der Mann ſagte ihm einmal: Du biſt ein Un⸗ 
gläubiger! ein Schimpfwort, womit ſie namentlich die 
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Chriſten zu behängen pflegen; ſogleich nahm die Frau 
ſich ſeiner an, und verbot dem Manne, den guten Jungen 
je mehr ſo zu nennen. Sie ſprachen einmal mit ihm über 
Religion, und da ſagte Johannes: Wahre Muſelmänner, 
wie Abraham z. B., haben nie Räuberey getrieben, noch 
ſonſt die Leute beleidigt; ſie hätten Gott gefürchtet und 
Ihm gedienet mit aufrichtigem Herzen, und ihre Neben- 
menſchen geliebt. Muhamed aber und ſeine Nachfolger 
ſeyen wie Räuber über die Menſchen hergefallen. Sie 
wunderten ſich, daß er auch von Abraham wüßte und von 
den alten Propheten, aber die Rede, die ihren Propheten 
ſchmähte, war ihnen zu hart; darum ſagten ſie: „Du 
kleines Schweinchen, willſt uns noch belehren!” 
Eben ſo freundlich benahm ſich die Frau, bey der 
Conrad war. Nur ein paar Worte hierüber: Schon 
wurde der arme Knabe einmal zur Auswechslung zu dem 
Hauptanführer gebracht, um von dort aus nebſt ſeinen 
Gefährten der Trübſal wieder an ſeine Eltern geſchickt 
zu werden. Aber des Handels mit den Unterhaͤndlern 
uneins, ging die Sache wieder zurück, und er mußte 
betrübt wieder in ſeine Gefangenſchaft zurück ziehen. — 
Dieſe frohe Hoffnung nun vereitelt zu ſehen, fiel ihm fo 
ſchwer aufs Herz, daß er eben nichts als weinen konnte. 
Das bemerkte die gute Frau, und es ging ihr das Lei— 
den dieſes armen Knaben ſehr zu Herzen. Sie ermun— 
terte und tröſtete ihn ſo gut ſie konnte, hieß ihn einige 
Geſchäfte verrichten, und verſprach ihm, unterdeſſen wie— 
der einmal eine ordentliche Mahlzeit zu ſeiner Erquickung 
zu kochen. Ich war eben zu allem dieſem Kummer von 
der Reife noch recht ausgehungert, und dieß Mitleid en 
that mir daher heſonders wohl. Ich dankte Gott, wäh— 
rend ich meine Geſchäfte verrichtete und freute mich, wie— 
der einmal ordentlich ſatt zu werden. Nachdem das Eſſen 
fertig war, wurde ich gerufen, und ſo aß ich denn in 
wehmüthiger Freude mein Thränenbrod. Aber plötzlich 
hörte ich drauſſen vor dem Hauſe einen Tſcherkeſſen mit 
meinem Herrn um mich handeln, und dieſer ſchien, nicht 
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vergnügt, daß die Auswechslung ſich fo lange verziehe, 
und wegen Mangel an Eſſen — willig zu ſeyn, mich weg 
zu verkaufen. Da verging mir dann meine Eßluſt; ich 
weinte wieder ſtatt zu eſſen. Das bemerkte die Frau ſo⸗ 
gleich, und ſie ging heraus, nahm ihren Mann vom Handel 
weg und beſchwur ihn, für ein und allemal, nie mehr 
daran zu denken, dieſen guten Knaben zu verkaufen. Lie⸗ 
ber wollten ſie dieſen armen Jungen bey ſich behalten, als 
ihn an jemand anders, als an ſeine Eltern zu verkaufen. 
Der Mann willigte in ihre Rede ein, und ſo war ich ge⸗ 
rettet. O wie dankte ich da meinem Gott, daß Er dieſer 
Frau eine ſolche Sorgfalt in ihr Herz für mich einpflanzte! 
Sie hörte mich auch oft bethen, denn ſie paßte immer auf, 
wenn ſie mich an einen einſamen Ort gehen ſah. — Zu 
was für einem Gott betheſt du denn? warum weinſt du 
allemal wenn du betheſt? fragte ſie mich. Ich ſagte ihr, 
ich rufe den Gott an, der ſie und alle Menſchen und 
alles was im Himmel und auf Erden iſt, erſchaffen, daß 
Er mich doch auch aus dieſer Noth erlöſen wolle. Sie 
ermahnte ihn, ja fleißig dieſen Gott anzurufen, und von 
Ihm alle Hülfe zu erwarten. 
Eine andere Geſchichte erzählte unter Anderm noch 
Philipp, die beſonders die Freundlichkeit dar thut, mit der 
ſie dieſe Kinder behandelten. Ich holte eines Tages Holz, 
um mich zu erwärmen. Mein Herr ſagte: Mach nur ein 
recht groß Feuer, daß du auch warm wirſt! So legte 
ich denn all das Holz, das ich gebracht, auf das Feuer, 
und ging dann etwas heraus vor das Thor, auf einen 
Hügel. Auf einmal ſtand das ganze Haus in Flammen! 
Da ſtand ich nun wie erſtarret vor Schrecken und Angſt 
und Kümmerniß, was nun aus dieſem Unfall werden ſollte. 
Ich bethete inbrünſtig, der HErr wolle doch dem Manne 
das Herz leiten, denn ich fürchtete, zur Strafe entweder 
ſehr mißhandelt oder verkauft zu werden. Und ſiehe! er 
durfte nicht anders, denn freundlich mit mir reden, denn 
der HErr hatte ſeine Hand gehalten, und ſein Herz zu 
mir geneiget. Er kam ganz freundlich und lächelnd zu 
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mir, und ſagte: Nun, du haft ein groß Feuer gemacht, 
ſo komm und wärme dich auch daran. — So half der 
HErr! Sein Name ſey gelobet! Bald war dieß Reiſer— 
Haus auch wieder hergeſtellt, und alſo der Brandſchaden 
auch bald wieder erſetzt; aber ich konnte nicht anders als 
dieſen Mann ſegnen für ſeine Nachſicht. 

Mit eben ſolcher Freundlichkeit wurden der kleine An- 
dreas und Heinrich behandelt, und oftmals verſichert, daß 
ſie gewiß wieder an ihre Eltern zurück gegeben würden. 
Daniel allein hatte die größte Noth. Ein Waiſe dachte 
der arme Junge ſich ganz verlaſſen, und in diefen finſtern 
Gedanken konnte er ſeinen Räuber nie anders als mit 
Verachtung und Abſcheu anſehen. Dieſer bemerkte es, 
und vergalt ihm dieſes Betragen mit Spott und mancher 
Mißhandlung. Er hatte in ſeiner frühern Zeit ſich aus— 
gezeichnet durch Halsſtarrigkeit und Vernachläßigung des 
Wortes Gottes, und glaubte nun, der HErr räche an ihm 
ſeine Sünden. Auch dieſe Gedanken zogen ihm manche 
Bürde zu, weil ſein ganzes Weſen eben mit denſelben 
übereinſtimmend, ſelbſt dieſem Räuber auffiel, und wirk— 
lich ſein Herz ein heißeres Feuer der Läuterung bedurfte, 
um geſchmolzen zu werden, und den Gott ſuchen zu ler⸗ 
nen, der ihn liebte, und ihn zu ſich ziehen wollte. War ja 
doch der Hauptzweck unſeres Heilandes, den Er durch dieſe 
Schule der Leiden beabſichtigte, in welcher fie fo lange ge⸗ 
prüft wurden, kein anderer, als ſie zu ſuchen und ſelig zu 
machen. Nach manchen Erfahrungen nun, die ihr Herz 
in dieſem ſchweren Leidenstiegel, je nach der beſondern 
Gemüthsſtimmung jedes Einzelnen unter ihnen, gemacht 
hatte, brach endlich die Hülfe mit Macht herein. — 
Philipp und Daniel vernahmen die frohe Nachricht, daß 
fie jetzt aufbrechen, und mit ihren Unterhändlern ihrer 
Heimath zuwandern ſollten. Welch ein Zug! Zu ihnen 
geſellten ſich bald die andern drey, Conrad, Heinrich und 
Andreas. Der Sechste, Johannes, war zu entfernt von 
ihnen, um fogleich an fie ſich anzuſchließen. Mit welcher 
Liebe umarmten f e fich gegenſeitig! Mit welcher Wonne 
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zogen fie ihre Straße! Freylich war auch dieſer Weg 
noch ſteil genug. Die lange Gefangenſchaft, die Noth, 
der Hunger, die Kälte, der Gram hatte ihre Kräfte be— 
reits verzehrt, und nun ſollten ſie zu Fuße den weiten 
Weg durch tiefen Schnee wandern! Wie ſehr auch die in 
der Heimath auf fie fo ſehnlich wartenden Eltern, Ge⸗ 
ſchwiſter und Freunde, ſie gleichſam zogen; wie ſehr das 
frohe Gefühl, aus dem elenden Leben heraus wieder in 
die glückliche Heimath zu kommen, ſie antrieb: ſie waren 
eben zu matt und müde. Die Tſcherkeſſen, die ſie führ⸗ 
ten, ritten, und ſie, die Müden und Schwachen, wenn 
ſie nicht mehr anders nachkommen konnten, mußten an 
den Schweifen der Pferde ſich feſt halten und halb nach⸗ 
ſchlepyen laſſen. Conrad und Daniel, die bereits krank 
vor Elend wurden, fiel dieſer Zug am ſchwerſten. Auch 
den Mühſeligen und Beladenen, dachte Conrad, hat der 
HErr Erquickung verſprochen, wenn ſie ſich zu Ihm na⸗ 
hen, und er rief Seinen Namen an, und der HErr ward 
ſtark in ſeiner Schwachheit, ſo, daß er oft noch dem 
ältern und ſtärkern Daniel, der ſich nur mit Mühe noch 
fortſchleppen konnte, durch den Schnee Bahn machte. 
Unter ſolchen Mühſeligkeiten kamen ſie endlich in die 
Wohnſtätten ihrer Unterhändler. Und nach zwey Wochen 
wurde auch Johannes von ſeinem Räuber dahin gebracht. 
Unterwegs wurde er ſehr geſchont von feinem Herrn, der 
ihn lieb gewonnen, ſammt Allen, die ihn kannten. Als 
er Abſchied nahm von deſſen Frau, ſagte ſie weinend: 
Du biſt ein guter Junge; ich habe dich lieb gehabt; aber 
deine Mutter wird ſich noch mehr freuen, wenn ſie dich 
wieder ſieht — grüße ſie auch von mir! Sein Räuber, 
der ihm, als er ſich bey dem Raube etwas gewehrt hatte, 
etliche Hiebe mit einer Peitſche gab, ſagte ihm: Gib mir 
nun dieſe Hiebe wieder zurück! — Es verſammelten ſich 
viele der benachbarten Tſcherkeſſen, als er wegzog, und 
fie wünſchten ihm Alle eine glückliche Reife, hoben ihre 
Hände auf, und betheten um glückliche Rückkunft nach 
feiner Heimath. Unterwegs kamen fie zu dem Schwieger⸗ 
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Vater des Räubers. Dieſer, nachdem er fich nach dem 
Johannes und ſeiner Heimath erkundigt hatte, machte 
ſeinem Tochtermann ernſte Vorwürfe wegen ſeiner Räu— 
berey, daß er nämlich Leute beleidige, die ruhig leben, 
und Niemand einiges Leid zufügen. Daran könne der 
Prophet Gottes kein Wohlgefallen haben. Der Räuber 
entſchuldigte ſich mit ſeiner armſeligen Lage, in der die 
Noth ihn zum Stehlen zwinge. Der Alte antwortete: 
Ich habe ſechs Söhne, weder ich, noch einer von ihnen 
iſt je auf Raub ausgegangen, und wir haben genug zu leben. 

Wie froh waren dieſe Kinder nun alle, ſich wieder zu 
ſehen. Wie dankten ſie Gott, daß Er ſie vor dem Ge— 
danken bewahrt habe, zu entfliehen, wodurch ſie wohl 
eben fo unglücklich geworden wären, als ihr ſiebenter Un- 
glücksgefährte, den fie nun vermiſſen. 

Die Ankunft der Kinder — zuerſt am Kuban bey den 
Vätern, und denn auch in Karaß — habe ich bereits be— 
ſchrieben. Aber nun zum Schluſſe noch die letzte Prü— 
fung, die ſie kurz vorher noch auszuhalten hatten. Als 
die Unterhändler die tſcherkeſſtſchen Gefangenen, gegen 
welche ſie unſere Kinder nebſt Geld austauſchen wollten, 
den Räubern vorzeigten, war der Räuber des Philipp 
über feinen Antheil unzufrieden. Es entſpann ſich ein har⸗ 
ter Streit unter ihnen, und als fie unter ſich nicht eins 
werden konnten, nahm der Räuber ſeinen Pilipp wieder 
aufs Pferd, und ritt mit ihm zurück. — Wie es da den 
Andern und dem armen Philipp zu Muthe war, läßt ſich 
kaum denken; ſo nahe der Freyheit, und nun wieder auf 
einmal ins Elend, vielleicht für immer zurück! Das fiel 
ihm zu ſchwer. Die Verſuchung wurde größer — er ſahe, 
daß der Räuber, hinter dem er auf ſeinem Pferde ſaß, 
eine Piſtole in ſeinem Gürtel hatte. — „Dieſe will ich 
nehmen, und den Unmenſchen erſchießen! und dann mit 
feinem Pferde davon jagen!“ Aber der Geiſt des HErrn 
ſtrafte dieſen frevelhaften Gedanken, den der Arge in die— 
ſer Anfechtung in ſeine von Jammer erfüllte Seele warf. 
Und er gehorchte der Stimme dieſes guten Geiſtes, der 
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auch in dieſer Hinficht ihn in die Wahrheit leitete, die 
da frey machet. (Joh. 16, 13. Cap. 8, 32. 36.) Kaum 
waren fie eine Tagreiſe geritten, als fie einer der Andern 
ein- und zurückholte. Und nun gebot der Hauptanführer 
dieſer Bande; und auch dieſer Räuber mußte gehorchen! 
Philipp war nun mit ſeinen Brüdern frey! und hatte 
zum Schluß gelernt, wie gut es iſt, ſich nicht ſelbſt zu 
helfen, und auf fleiſchlichen Arm nicht zu trauen, ſon⸗ 
dern auf den HErrn, der ja die rechte Freudenſtunde 
kennt, der machet, daß alle Verſuchungsſtunden ſo ein 
Ende gewinnen, daß man ſie tragen kann. - 

Mit dieſem ſchönen Schatz von Erfahrungen eines 
Kindes Gottes, das da kämpfet den Kampf des Glau⸗ 
bens, haben wir unſere lieben Kinder wieder bey uns! 
O möchten ſie nicht vergeſſen, was der HErr an ihnen 
gethan! — Freylich glimmet nicht mehr das erſte Feuer 
des Dankes in ihren Herzen, aber ganz auslöſchen wird 
nie der Eindruck, den alle dieſe Erfahrungen der Leiden 
und Durchhülfe auf ſie während dieſer Zeit machte! Auch 
dieſe ihre Feinde lernten ſie lieben, und ſo oft ſie von 
ihnen ſprechen, rühmen ſie die Gelindigkeit, die ſie gegen 
ſie als Gefangene ausübten. Möchte der HErr, der 
dieſe Kinder unter dieſe Nation brachte, dadurch wenig⸗ 
ſtens ein ſchwaches Bild des chriſtlichen Lebens unter 
ihnen aufſtellte, und fie einigermaßen einen Unterſchied 
zwiſchen Chriſten und Chriſten ſehen ließ, ſie mehr oder 
weniger lieb gewinnen laſſen! Möchte Er dadurch ein 
Band angeknüpft haben zwiſchen dieſer Miſſtons-Colo⸗ 
nie und ihnen, auf daß fie einen ſchönern Gewinn als 
nur Gold oder Silber, nämlich den von uns erlangten: 
im Namen des HErrn Jeſu aufzuſtehen von ihren todten 
Werken, und zu wandeln in Seiner Kraft den Weg, der 
zum Leben führt, und abzulegen die Waffen der Finſter⸗ 
niß, und ig die Waffen des Lichts! 
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Beylage Nro. IV. 


Georgien. 


Aus dem Tagebuch des Miſſionars Saltet in Tiflis, 
vom Okt. 1826. 


Seit ich mein Tagebuch fortzuführen unterlaſſen habe, 
war Georgien ein Schauplatz blutiger Ereigniſſe, durch 
einen kriegeriſchen Einfall der Perſer, welche ganz uner— 
wartet den Karabagh und die angrenzenden Provinzen 
mit ihrer Reuterey überſchwemmten, und an die darin 
wohnenden zahlreichen Tartaren die Aufforderung ergehen 
ließen, im Namen Muhameds die Waffen gegen die Chri— 
ſten zu ergreifen. Wenn ich Ihnen hievon einige Nach— 
richt brüderlich mittheile, ſo fühle ich mich verpflichtet, 
die äuſſerlichen Vorkehrungen einer landes väterlichen Re— 
gierung, die ſich auch im vorliegenden Falle ſo kräftig 
bewieſen haben, gänzlich unberührt zu laſſen, um bloß 
durch die Ergebniſſe unſere Mitverbundenen zur Lobprei— 
ſung des Nothhelfers ſeines bedrängten Häufleins aus der 
wider Seinen Namen und Sein Reich ſich empörenden 
Macht der Finſterniß zu ermuntern. 

Ehe noch die Perſer nach Eliſabethpol kamen, fingen 
die Tartaren dieſes Kreiſes an, ſich zu empören, worauf 
der Kreis⸗ Hauptmann mit ſeiner Mannſchaft ſich hieher 
zurückziehen mußte. An dieſen Zug ſchloß ſich die bey 
Schamchor gelegene deutſche Colonie Annenfeld an, welche 
in der Nacht in aller Eile die Wagen beſpannten, die er- 
ſten vor der Hand liegenden Bedürfniſſe des Lebens, ſo 
wie ihr meiſtes Vieh, mitnahmen, und alſo unter der 
Hut des HErrn wohlbehalten hier ankamen; und da 
dieſer Colonie der Untergang ſchon öfters von den Tar- 
taren gedroht worden, fo prieſen wir mit ihnen um fo 
mehr die Barmherzigkeit Gottes, der ſie mit hoher Hand 
aus der Grube des Verderbens erlöſet hat. 

Von nun an wurden unſere Herzen durch übertriebene 
Gerüchte über das Schickſal Helenendorfs, der Armenier 


502 


in Eliſabethpol und der zur Hälfte von Tartaren bewwohn- 
ten Stadt Schuſchi, dem Wohnorte unſerer Brüder, viel- 
fach geängſtigt und ins Gebeth getrieben. Ich übergab 
mich ganz in die Hände und in den Willen Gottes, der 
Gewalt hat im Himmel und auf Erden, und ohne deſſen 
Vaterwillen kein Haar von unſerem Haupte fällt. Dieß 
geſchah theils mit Freudigkeit in Chriſto Jeſu, theils mit 
einem Zittern meiner äuſſern Natur; im Ganzen aber mit 
vielem Schreyen für meine Gemeinden, welche, wie ich 
erkannte, die Stunde des HErrn eben in dieſer Zeit faſt 
ſehr übereilte. Deßhalb bat ich auch wieder mit David, 
wenn's möglich wäre, doch lieber mit ihnen in die Hände 
des barmherzigen Gottes, als in die des Feindes Chriſti 
und ſeiner Glieder fallen zu mögen. Die Gemeinde Neu⸗ 
Tiflis, in der ich wohne, ſuchte ich im muthvollen Auf- 
ſehen auf Gott zu ſtärken, den Gott der Heerſchaaren, 
der an Pharao und Sanherib Ehre einlegte, und noch 
immerdar ſeines Volkes Immanuel iſt. Zugleich aber 
ermahnte ich ſie, die Bereitſchaft anzuziehen, die jedes 
Gottes-Rathes über uns gewärtig iſt. Hier zeigte ſich 
mir in recht lebendigem Bilde der Zuſtand der Chriſten⸗ 
heit bey der Zukunft unſeres HErrn. Was jetzt den Weg 
zum Vater kannte, und am Haupte hieng, ſuchte ſein 
Herz in der Stille vor Ihm zu bewahren, und flehte in⸗ 
brünſtig um Heil für ſich und ſeine Geſchwiſter; wer aber 
bis dahin das enge Pförtchen geſcheuet, der hatte über 
dem Anhören und Mittheilen von Neuigkeiten und ſonſti⸗ 
ger Zerſtreuung weder Zeit noch Raum, an ſeine Stunde 
zu gedenken, noch auch Buße zu thun von ſeinen böſen 
Werken. Dieſe Zeit aber machte mich zu herzlichem Danke 
gegen Gott auf einen Jüngling aufmerkſam, der bis da⸗ 
hin zu meiner großen Betrübniß ein ſehr böſer Sauerteig 
unter der Jugend geweſen, und nun mächtiglich von der 
Gnade Chriſti ergriffen ward, und der, wie ich kindlich 
hoffe „unſern Jünglingen, ſtatt wie früher ein Vorgän⸗ 
ger im Leichtſinn, von nun an ein Vorbild zum Wandel 
in Jeſu Fußſtapfen werden wird. 
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Mittlerweile war die Colonie Katharinenfeld ſelbſt von 
einem Tartaren gewarnt worden, die Flucht zu nehmen, 
weil ſonſt Alle des Todes ſeyen. Eine Nacht, in welcher 
ſie einen Ueberfall befürchteten, ſchliefen ſie deßhalb nicht 
im Dorfe, ſondern nahmen ihre Zuflucht zum Gebirge. 
Dann wollten ſie nach Eliſabeththal fliehen, mußten je— 
doch zurückkehren, und gleich in der erſten Nacht kam die 
Stunde ihrer Heimſuchung. Mit der Morgendämmerung 
eilten mehr als 1000 Reuter, theils Tartaren, theils 
Kurden des türkiſchen Gebiets, mit bewaffneter Hand her— 
bey, umgaben die Colonie von allen Seiten, drangen ein 
durch die Thore, ſchoſſen und hieben nieder, was ſich ihnen 
widerſetzen wollte, und fingen dann an, Menſchen und 
Vieh, und Haab und Gut der Coloniſten, ſelbſt bis zu 
den ihnen unnützen Büchern zu rauben und fortzuſchleppen. 

Der Anbruch dieſes Tages, des 26. Auguſts, muß 
geweſen ſeyn wie das plötzliche Hereinbrechen des großen“ 
Weltgerichts. Kaum ſah man noch die Morgendämme— 
rung; manche, beſonders die Kinder, lagen noch in der 
erzwungenen Ruhe, und ſtehe, auf den Flügeln des Mor— 
genroths eilen daher Tod, Bande und Elend! Was nun 
fliehen konnte, nahm die Flucht, und in der Angſt des 
Todes oft Mann, Weib und Kinder beſonders, wohin ſie 
die verfolgenden Schrecken, oder die unſichtbar leitende 
Hand des HErrn trieb. Dieſen Fliehenden ſetzte dann 
ein Theil dieſer Barbaren auf die grauſamſte Weiſe mit 
Feuer und Schwert nach, ſo daß man denken ſollte, es 

hätte keine Seele entrinnen können. Doch bey all dem 
Grimm und der Wuth der Feinde errettete die Allmachts— 
Hand des HErrn noch eine Anzahl von 240 Seelen, die— 
jenigen mitgerechnet, welche noch auf dem Wege in die 
Gefangenſchaft den Händen der Räuber entwichen. Die 
Anzahl der Todten ſchlägt man auf 30 an, und etwa 140 
Seelen ſind in die Gefangenſchaft geführt worden. 

Aber welche Feder mag nun das Elend und den Jam⸗ 
mer beſchreiben, welcher in dieſen wenigen Stunden die 
arme Gemeinde Catharinenfeld bedeckte! Mit langen Strik⸗ 
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ken fing man diefe Unglücklichen ein, wie das Vieh in den 
Schlingen, und trieb fie dann heerdenweiſe zuſammen, 
Die guten Kleider riß man ihnen vom Leibe; ganz alte 
Leute zog man nakt aus, und hieb ſie nieder oder ließ ſie 
laufen. — Ein Weib wurde vor ihrer Thüre zu Tode ge⸗ 
ſchändet, und einer andern, nach Ausſage eines angeb⸗ 
lichen Augenzeugen, der Bauch aufgeſchnitten und die 
Frucht herausgenommen. Die Kinder, paarweiſe einer 
Traglaſt gleich, zuſammengekoppelt und zu beyden Seiten 
des Roßes befeſtigt, oder mit den Müttern hinter ſich 
auf die Pferde geladen. Kindlein, die erbärmlich ſchrieen 
und nicht zu beruhigen waren, niedergeſtochen oder weg⸗ 
geworfen vor den Augen der Eltern. Hier wurde kein 
Gefühl der Schaam oder irgend ein Menſchenrecht ge⸗ 
achtet. Die Zügelloſigkeit dieſes thieriſchen, unmenſch⸗ 
lichen Haufens kannte keine Schranken. 

Unter den Verwundeten, die liegen blieben, ſpäter 
aufgehoben und nach treuer Pflege im Hoſpital durch die 
heilende Hand des HErrn genaſen, waren dreyen die 
Hirnſchädel geſpalten, und einer von dieſen empfing noch 
dazu 22 Lanzenſtiche in den Rücken. Einen andern ließ 
ein ſich auf einen Heuſchober ſtellender Kurde ſich nieder⸗ 
legen, und ſpießte ihn dann zweymal wie einen Fiſch aus 
dem Waſſer; als nun der elende Bruder ihn bat, ihm 
das Herz zu durchbohren, warf ihn ein anderer mit ei> 
nem großen Stein gegen den Kopf, daß er ohnmächtig, 
vermeynt todt, zu Boden ſank, und erſt nach 1½ Stunde 
zur Beſinnung kam. Auch für ihn iſt alle Hoffnung der 
Geneſung. Ein Anderer, dem die Wange faſt weggehauen, 
iſt heil. Die Leiden aber der in ihrem Blute Geſtorbenen 
kennt allein der HErr, ihr Heiland, der ihre Thränen 
trocknen wolle von ihren Wangen, und die Kraft Seines 
Blutes verſöhnend Allen ſo zu Theil wolle kommen laſſen, 
daß keinem mangeln möge die Einnahme des Erbes, das 
wir hoffen in Geduld. 

Und ach, wie ſind denn die Geflüchteten alle entkom⸗ 
men? Solches hat der HErr gethan, und es iſt wunderbar 

vor 
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vor unſern Augen! Ein Paar blieben im Dorfe, und 
waren Zuſchauer der ganzen Gräuelſcenen, und wurden 
nicht gefunden von den aller Orten fie umgebenden Fein- 
den, fo daß ihre Erhaltung ein Wunder iſt in ihren eige⸗ 
nen Augen. Andere krochen bis zur Nacht in den Schilf; 
Andere ſprangen ſo lange bis an den Hals in den mit 
Geſträuch umgebenen Fluß, oder in einen bemoosten Teich, 
unter denen ein Vater ſein zartes Kindlein ſo lange über 
die Oberfläche des Waſſers hielt. Dieſe fanden in nahen 
Höhlen, Gründen und Felſenklüften, jene auf der Steppe 
hinter und unter Büſchen und Kornhaufen, oder in einem 
nahen Wäldchen ihre Zuflucht. Nur zwey ſprengten mit 
ihren Pferden durch, und brachten halbtodt die Nachricht 
nach der Colonie Eliſabeththal. Von da kam ſie durch 
einen Eilboten hieher. Jedes faſt glaubte, allein entkom— 
men zu ſeyn, und manche langten fo nackt bey ihren Brü— 
dern an, daß ſie ihre Blöße zu decken nicht im Stande 
waren. 

Die verfolgenden Räuber ſchlug der HErr theils mit 
ſolcher Blindheit, daß viele ihren Augen entgingen, die 
hinter und unter Geſträuchen verborgen, oft faſt von 
ihnen oder ihren Roſſen getreten wurden. Zwey wurden 
noch bey hereinbrechender Nacht von einigen umherſtrei— 
fenden Tartaren überraſcht, deren Naheſeyn ſie erſt an 
dem Schnauben ihrer Roſſe erkannten. Schon ſtreckten 
ſie ihre Hälſe dar, in Erwartung ihres Urtheils, aber ſo 
wenig die in Sodom Lots Thüre, fanden dieſe die Spur 
dieſer Lieben. Andern minder grauſamen gab der HErr 
ins Herz, abzulaſſen von den ſträubend oder flehend ihr 
Leben und ihre Freyheit Suchenden, und noch Andere 
trieb die Furcht, in der Beute mißtheilt zu werden, bald 
ins Dorf zurück. Ein Vater kämpfte mit Flehen und 
Ringen für ſein Weib und drey Kinder, bis er als ein 
blutiges Opfer zu den Füßen ſeines mit ihrem Säugling 
auf einen Baum ſich geflüchteten Weibes niederſank. Schon 
waren zwey ſeiner Kinder aufs Roß geladen, und die 
Reihe ſollte an die Mutter mit ihrem 2 2 kommen. 


3. Heft 1827. 
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Sie warf alles, was ſie noch an Werth hatte, von ſich, 
drückte ihr nacktes Kindlein an ihren Buſen, und ſchrie 
in ſolcher Stellung um Erbarmen. Sie fand Gnade in 
der Grauſamen Augen. Drey Mädchen von etwa 16 Jah- 
ren waren fchon bis an den Kram-Fluß gekommen, und 
freuten ſich ihrer Errettung, als ſie plötzlich zwey Tar⸗ 
taren begegneten. Dieſe ließen ſich mit kalter, empfin⸗ 
dungsloſer Gleichgültigkeit die Urſache des auf ihren Ge⸗ 
ſichtern ausgedrückten Jammers erzählen, und überhäuften 
dann bey zweyen das Maaß ihrer Leiden mit ungeahndetem 
und ungefürchtetem Elend, während nur das Dritte ihrer 
Bosheit entkam. Ich will hier aufhören, dieſe Jammer⸗ 
Scenen weiter auszumalen. Jedes Entkommene trägt in 
ſich ein Denkmal der wunderbaren Durchhülfe des HErrn, 
denn jedes iſt der Hand und den Füßen des Jägers ent⸗ 
kommen! Und wende ich jetzt wieder im Geiſte zur Colo⸗ 
nie um, ſo ſehe ich da eine Emſigkeit, über welche ein 
ſteinernes Chriſtenherz brechen müßte. Ein Rennen und 
Laufen und eine Geſchäftigkeit, die ganz das Inſſegel des 
geheimen Bewußtſeyns trägt, vor dem allſehenden Auge 
des Richters der Welten zu freveln, und die ſich eilt, 
der nahen Rache des Vergelters zu entgehen. Das Vieh 
in den Ställen mit Ungeſtüm von feiner Krippe losgeriſ⸗ 
ſen, wird heerdenweiſe zuſammen getrieben, und zittert 
vor dem Geſchrey und dem Toben dieſer fremden, grau⸗ 
ſamen Hirten. Ein Mann wird hier und da ein Weib, | 
dort ein Vater mit feinem Kinde an der Hand, und eine 
Mutter mit ihrem Säugling an der Bruſt, und Jüng⸗ 
linge und Jungfrauen, mit Stricken um den Hals, dem 
Viehe gleich zum Dorfe geſchleppt, und Kinder wie die 
Schafe einhergetrieben. Nun gibt man ihnen die Zaͤume 
der Pferde in die Hand, und ſie ſtehen vor ihren Häuſern 
und ſehen, wie dieſe wilden Haufen ihr ſauer erworbenes 
Gut, in Säcken gebunden, auf die Pferde laden. Die 
Betten wurden aufgeſchnitten, und die Federn in die Luft 

geſtreut. Hier harret nun ein Mann bis Weib und Kind, 

da eine yes 40 die Lieblinge ihres Herzens aufs Roß 
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geladen ſind, und dort gibt man Andern Stecken in die 
Hand, ihr eigenes Vieh auf fremde, unbekannte Wege 
zu treiben. 

Gegen 11 Uhr wurden ſie mit dieſem Rauben fertig. 
Unaufhaltſam wurde nun den ganzen Tag und den größ— 
ten Theil der Nacht hindurch getrieben, und faſt Menſchen 
und Vieh zu Grunde gejagt, um auf nicht zu vermuthen- 
den Umwegen ſein etwa 10 Stunden entlegenes, finſteres 
Gebiet zu erreichen. Des folgenden Morgens wurde ſtill 
gehalten, ein Kreis geſchloſſen, und die Beute getheilt. 
Aber hier ging ein Jammer an, den jedes Gatten⸗, Va⸗ 
ter⸗, Mutter- und Kinder-Herz nachfühlen kann. Hier 
wurde mancher Mann vom Weibe, Kinder von den Eltern 
getrennt, und die einen dem perſtſchen, die andern dem 
türkiſchen Gebiete zugeführt, ſo daß Viele einander von 
nun an nicht mehr ſehen noch ſprechen durften. Bis zu 
dieſem Tage kam in Vieler Mund kein Trunk Waſſer und 
kein Biſſen Brod. Eine Parthie blieb zwey Tage unge» 
geſſen, und dem, der um ein Stücklein Brod bat, wurde 
der Dolch vorgehalten. Einem alten Manne, der dem 
Zuge nicht gut zu folgen, und das Bieh nicht recht zu— 
ſammen zu halten vermochte, gaben die Wüthriche Lan— 
zenſtiche, bis er, vom Blutverluſt entkräftet, in die Arme 
des erlöſenden Todes ſank. Müttern nahm man ihre Säug- 
linge aus den Armen, und warf ſie hin, welche ſie dann 
mit Daranwagung ihres eigenen Lebens wieder holten. 

Auf dieſem Thränen ⸗ Wege entkamen noch Mehrere, 
welche die Zeit, da dieſe Räuber ſchliefen, benutzten, und 
dann, um der verfolgenden Wuth zu entrinnen, über 
Felſen und Klippen ihren Weg nahmen, die vielleicht nie 
eines Menſchen Fuß betreten hatte. Hier irrten fie, von 
Hunger und Durſt geplagt, Tage lang umher, deckten des 
Nachts, vor großer Kälte in den Wäldern, die entblößten 
Theile ihres Körpers mit Erde zu, und eilten ſo auf un⸗ 
gewiſſem Wege der Freyſtadt zu, bis ſie ſolche mit des 
HErrn Hülfe erreichten. Wie nahe iſt der HErr ſeinen 
Elenden und hilft ihnen! Als eine N e Frau 

- 2 


508 


ihre nahe Stunde fühlte, machte fie ſich, als das Pferd 
ſie ab und in eine Pfütze warf, bey Seite, blieb liegen, 
und wurde, mit Koth überzogen, in der Nacht von ihrem 
Wächter nicht mehr erkannt. Auf ihrem Rückwege wurde 
ſie unter freyem Himmel, ohne alle ſichtbare Hülfe, von 
einem geſunden Knaben entbunden, und erſt nach gerau⸗ 
mer Zeit von einem ebenfalls entflohenen Mitgenoſſen ihrer 
Trübſal unterſtützt, bis ſie von Koſaken gefunden, und in 
eine nahe Militair⸗-Niederlaſſung begleitet wurden, wo die 
Weiber den nackten Säugling der faſt bloßen Mutter deck⸗ 
ten und beyde pflegten. i 
Ein Jüngling, der auf der Feinde Gebiet ſchon ver- 
kauft war, entfloh, wurde aber wieder ergriffen, und ihm 
die Hände hart auf den Rücken gebunden. Er jammerte 
und bat um Linderung. Es geſchah, und er war ſo glück⸗ 
lich, die Bande, während die Tartaren ſchliefen, abzu⸗ 
ſtreifen, und durch ein Loch in der Wand zu entkommen. 
Als ihm der Muth dazu einmal entſinken wollte, ermun⸗ 
terte ihn der dieſen Tag in Hillers Schatzkaſtlein geleſene 
Vers aufs Neue, und er wurde auf ſeiner Flucht von der 
Hand ſeines mächtigen Erlöſers Tag und Nacht gnädig⸗ 
lich durchgebracht. Daß er noch aus Hiller ſich ermun⸗ 
tern konnte, war die Folge eines rührenden Auftritts. 
Eine Gefangene fühlt in einem hinter ihr aufs Roß ge⸗ 
bundenen Sack einen Hiller; ſie denkt dem Elende nach, 
dem ſie nun ohne alle Geiſtes-Nahrung entgegen geht, 
und bemächtigt ſich, mit Daranwagung ihres Lebens, 
dieſes Büchleins. Der HErr ließ es gelingen. Aus Mit⸗ 
leid theilt ſie dieſen ihren Schatz mit einer Mitgefangenen, 
und Letztere war gegen drey Gefährten ihres Elends, mit 
denen fie ſpäter zuſammentraf, wieder barmherzig, und 
theilte ihre Hälfte mit denſelben. Ein ſolches Achtel hatte 
dieſer Jüngling, und ich bewahre es zum Andenken auf. 
Die übrigen Theile wurden wahrſcheinlich noch öfter ge⸗ 
theilt. So kann der HErr einen Hunger nach Seinem 
Worte ſenden. O möchten wir es bedenken, die oft ſatt 
und voll an der Quelle müßig ſitzen, und die Labung un⸗ 
ſerer Seelen verſäumen! f N 
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Des Tages werde ich nimmer vergeſſen, als die eriten 
Erretteten eines nach dem andern hier ankamen. Bar- 
fuß, halbnackt, meiſt mit bloßem Haupte, umgeben mit 
in Dornen und Hecken zerriſſenen Lumpen, theils mit ver- 
wundeten und geſchwollenen Füßen, Manche mit in Eliſa— 
beththal geliehener Nothbedeckung, noch bleich und blaß 
von Schrecken, ſo langte nach und nach dieſe Schaar 
Elender in Tiflis an. Mehr als 20 Männer, deren Wei— 
ber entführet: Väter mit einzelnen geretteten Kindern; 
Mütter mit einem zitternden Säugling im Arme; Eltern 
ohne Kinder, Kinder ohne Eltern, einſam und verlaſſen 
u. ſ. w.; ſo ſchritten dieſe Trauerbilder einher, die dem 
Schauplatze des Verderbens durch die mächtige Hand des 
Erlöſers entlaufen waren. Der Bote, welcher die Nach- 
richt zuerſt nach Eliſabeththal brachte, konnte nur von 
ſich und einem Andern als gerettet reden, daher unſere 
Herzen, bey aller Wehmuth und Jammer über den ver— 
borgenen Rath unſeres Gottes, doch zum ſtillen Dank 
gegen den HErrn erwecket wurden, als Eines nach dem 
Andern wieder lebend vor uns ſtand, und Manche eines 
der Geliebten ſeines Herzens wiederfanden. Ein Bruder, 
Hörz mit Namen, war allein entkommen. Er bat den 
HErrn um die Gnade, doch wenigſtens eines feiner Kin— 
der wieder ſehen zu dürfen. Da kommt die Nachricht, 
ein Gruſiner habe einen vierjährigen Knaben auf ſeinem 
Roſſe gebracht, und man ſuche die Angehörigen. Und 
fiche, es war das Kind des Hörz, der es mit herzlichem 
Dank gegen den HErrn an fein Herz drückte. Die Tar— 
taren hatten den Knaben unterwegs ausgeſetzt, ſtatt mit— 
zunehmen. — Ich war ſogleich beſorgt, mit des HErrn 
Hülfe etwas zur Linderung ihrer Noth beyzutragen, und 
wurde dazu auch bald durch die Liebe einiger Freunde mit 
435 Silberrubel und etlichen Stücken Leinwand und Tuch 
verſorgt. Daneben erquickten ſich auch einige angeſehene 
Damen daran, dieſe Nackten zu ſich zu rufen und zu klei⸗ 
den. Gott verleihe Barmherzigkeit den Barmherzigen, 
hier und ewig! 
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Eine Krankheit ſetzte bald meinen Bemühungen ein 
Ziel. Der HErr aber nahm ſich der Elenden um ſo mehr 
an, jedes fand gleich auf der Sandbank, hier oder in- 
Alexandersdorf offene Tafel und Obdach. Wer zwey Röcke 
u. ſ. w. hatte, gab dem, der keinen hatte u. ſ. w. 

Nun ſteht dieſe blühende, mehr als 90 Hdufer ſtarke 
Colonie Katharinenfeld öde und leer. Ein Ernteſegen, 
reicher als je, ſteht auf den Feldern, dem Verderben über⸗ 
geben. Hoffentlich wird jedoch davon noch etwas gerettet 
werden, wenn die Tartaren die Verwüſtung nicht bald 
vollenden. 

Wenn wir hier nun fragen: Vater, warum thuſt du 
das? Dann will uns die Antwort ſchwer aus dem Munde. 
Aber wenn wir die Wege Gottes kennen, ſo vernimmt 
man ſeine Sprache, und die iſt vernehmlich und laut. — 
Manche Abweichung vom HErrn hat dieſe übrigens auch 
im Geiſte reichlich geſegnete Colonie auf ſich, und ſo weit 
ſolche offenbar wurde, vermochte, wo die Herzensbußſe 
fehlte, die Kirchenbuße ſolche nicht aufzuheben. Uneinig⸗ 
keit und getheilte Meynung und Trennung von der einen 
Seite, orthodoxer Eifer mit Mangel an Liebe und Geduld 
auf der andern Seite, zerriß das Band der Gemeine, und 
eines wurde ein Anſtoß des andern, bey Vielen in red« 
licher Meynung Gott zu gefallen. Wenn dann die Ger 
richte Gottes einherziehen, iſt ſolcher Theil des Reiches 
Gottes in ſich ſelbſt uneins, die Säulen ſind morſch, die 
die Gemeine tragen ſollen, und wo in der Stunde der 
Verſuchung ſo viele Richter ſind und ſo wenig Beter, da 
weicht der Mittler, die Flucht bricht herein, und es iſt 
kein Damm fie aufzuhalten. Da ſitzt dann der HErr, die 
Kinder Levi zu reinigen wie das Gold im Feuer, und laßt, 
wenn Er Gerichte über ein Land zieht, ſeine Meßſchnur 
mit über ſein Erbe gehen; nicht zum Verderben, ſondern 
die Herzen zu zerbrechen, und dann den Geiſt der Gede⸗ 
müthigten zu erquicken. Vergleiche ich die Weiſe des 
HErrn mit Iſrael und Juda, mit dem was feine Hand 
hier an uns gethan, ſo muß ich ausrufen: Das ſind 
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deutlich Gottes Wege — Menſchen ſind Staub! — Doch 
nicht Katharinenfeld allein, wir alle haben unſern Weg 
verderbet, und find nicht das Salz vor dem HErrn, wozu 
wir berufen ſind, und leuchten nicht als ein ſolches Licht 
in dem HErrn, wozu Er uns auf den Leuchter geſtellt 
hat. Deßhalb predigte ich am erſtfolgenden Bußtage über 
Luk. 13, 1— 5. und fand rechte Urſache mich ſelbſt mit 
meinem Gemeinlein vor dem HErrn zu demüthigen. Im 
ſtillen iſt manches Seufzen und Schreyen zu Gott erweckt 
worden; jedoch möchte ich im Ganzen ſchon reifere Früchte 
ſolcher bitteren Salze des HErrn wahrnehmen; meine 
Augen ſind aber leider oft wie Eliä Augen. Der HErr 
kennt die Seinen. 

Das Unglück von Katharinenfeld machte nun auch die 

näher gelegenen Colonien furchtſam. Die Einwohner von 
Eliſabeththal flüchteten daher fo wie ein Gruſiner-Dorf, 
Weiber und Kinder mit aller beweglichen Habe und Vieh 
hieher, und ließen eine Wache im Dorfe. Jedes unſerer 
Häuslein war in dieſer Zeit wie eine Kaſerne, bald zeigte 
ſich, daß dieſe Vorſicht nicht unnütz war. Ein kleines 
Streif⸗ und Raub⸗Corps der Perſer war durchgebrochen, 
aber der HErr gab Gnade, daß es niedergemacht und in 
die Flucht geſchlagen ward, worauf die Eliſabeththaler 
wieder in ihr Dorf zurückkehren konnten. 
Bald darauf wurden wir mit der Nachricht erfreut, 
daß Fürſt Matatof mit 3 — 4000 Mann den 10,000 Mann 
ſtarken Vortrab der Perſer bey Schamchor mit des HErrn 
Hülfe aufs Haupt geſchlagen habe, welche uns, die wir 
eine zeitlang recht an die Stelle 5 Buch Moſe 28, 67. er- 
innert wurden, zu herzlichem Danke zu Gott erweckte, 
uns neuen Muth gab und um ſo mehr zur Fürbitte für 
unſer Heer anfeuerte. Dadurch wurde auch Eliſabethpol 
befreyt, und der Weg zu Nachrichten über unſer liebes 
Helenendorf uns eröffnet. 

Und welche Nachricht! Welche Nachricht! Ach daß 
auch hier eine Feder wäre, tüchtiger die Ehre unſeres 
treuen a verborgen guten Gottes und Heilandes zu er 
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heben, als ich mit meinem noch zu kalten Herzen es ver⸗ 
mag. Wer das höret von dem Volke des HErrn in aller 
Welt, beuge in Wahrheit mit mir ſeine Knie vor dem 
treuen Mittler unſeres Bundes, dem Nothhelfer, der in 
tiefen Waſſern Bahn, durch die Fluthen Wege macht; 
im Ofen der Trübſal bewahren, und ſein Jeruſalem vor 
Sancherib im Frieden erhalten kann. 

Nachdem die Gemeine ſchon mehrere Tage einen Ueber⸗ 
fall mit Schrecken erwartet hatte, und täglich wie Ein 
Mann vor dem HErrn lag, um Gnade und ſtille Ueber⸗ 
gabe in Seinen Willen zu erflehen, giengen ſie am 28. July 
wieder gemeinſchaftlich in die Kirche zum Gebeth; ein jedes 
verſöhnte ſich herzlich mit ſeinem Nächſten, und nun woll⸗ 
ten ſie Abendmahl halten, und alsdann mit einander, vom 
Säugling bis zum Greiſe, durch den Tod in die Herr⸗ 
lichkeit Chriſti eingehen. Nach manchen ihnen gewordenen 
Anzeigen und Drohungen zweifelten ſie nämlich nicht, die 
Stunde ihres Abſchiedes fen vorhanden. Als fie nun ſo 
auf ihrem Angeſichte vor dem HErrn lagen, kamen zwey 
von den Tartaren zur Kirche, die das Dorf ſchon in ge⸗ 
wiſſer Entfernung umgeben hatten, um zu ſehen wie es 
ſtehe. Dieſe beruhigten die Gemeinde mit der Ermunter⸗ 
ung, alle Furcht fahren zu laſſen, es ſolle ihnen kein Leid 
geſchehen; dieß waren aber nur um ſo ſichere Schlingen. 
Da ſie nun nicht mehr Raum hatten Abendmahl zu hal⸗ 
ten, den Ueberfall auch nicht ſo nahe glaubten, ſo ent⸗ 
ſchloſſen fie ſich, jedes in das Seine zu gehen, und dort im 
Gebethe vor dem Angeſicht des HErrn zu bleiben. Und 
ſiehe, kaum waren fie in ihren Wohnungen, fo ſtrömten 
ſchon auf jener beyden Wahrzeichen die Tartaren haufen⸗ 
weiſe von allen Seiten ins Dorf, und mit ſolcher Wuth 
und Blutgier über das Vieh und Haab und Gut der Ge⸗ 
meinde her, daß ſie das ſtumme Thier niederſtachen, das 
ſich nicht bald genug in ihren Willen fügte. Hier war 
nun, was das Vieh und die Habſeligkeiten betrifft, die⸗ 
ſelbe Raubſcene wie in Katharinenfeld. Nur hatten ſie 
nicht ſobald Strafe zu fürchten, und ſomit auch Zeit, jede 
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Gattung Vieh befonders zu ordnen, alle Wägen zu zer⸗ 
ſtören, ſich alles Eiſens, ja auch faſt des letzten Nagels zu 
bemächtigen, den ſie in den Häuſern fanden, und endlich 
Thüren, Fenſter, Stühle und ſogar 20 bis 25 Häuſer zu 
verbrennen. Was in dieſer Zerſtörung an Heu und Frucht 
noch verſchont blieb, das vollendeten ſpäter die Perſer. 
Wie gieng es aber in dieſem Strudel der im Ofen des 
Elends liegenden Gemeinde? Sie war in der Hand des 
Schmelzers, der ſein Gold bey der Reinigung von den 
Schlacken zu erhalten weißt. — Außer vier Familien, die 
zu den Weingärten ihre Zuflucht nahmen, eilten ſie aus 
allen Winkeln durch die mit Rauben beſchäftigte Bande 
hin, verſammelte ſich vor dem Dorfe, und ſtand nun eine 
Zeit lang unſchlüßig, ob ſie auf dem Platze, das ihr von 
einigen angedrohte Urtheil erwarten, oder ihre Zuflucht 
zu den Armeniern in Eliſabethpol nehmen ſollte. Dann 
ſchlugen ſie, wie von unſichtbarer Hand getrieben, letztern 
Weg ein, ungewiß, ob die allenthalben ſie umringenden 
Feinde noch das Schlachtſchwert über ſie führen werden. 
So flohen ſie wie Schafe ohne Hirten vor den offenen 
Rachen der Löwen, ärmer als Jakob aus Haran, wehr— 
loſer als Iſrael aus Egypten. Gott aber, der HErr Ze⸗ 
baoth iſt in Chriſto der Armen Zuflucht und der Geringen 
Stärke und Schild. An Horden von Tartaren zog dieſe 
verwaiste Familie mit zerriſſenem Herzen vorbey. Dieſer 
Augen aber wurden vom HErrn gehalten, daß fie ſie nicht 
ſahen, oder ſie folgten dem Befehle, auf den Laban die 
Hände gegen Jakob ſinken ließ. Sie langten unbeſchädigt 
in der Armener⸗Stadt an, wo fie innerhalb ihrer wohl⸗ 
verſchanzten Mauern eine liebreiche und theilnehmende 
Aufnahme fanden. Hier gehen vor und nach die in die 
Wolke gehüllten Fußſtapfen des Engels des Bundes, der 
das Iſrael Gottes mit hoher Hand durch die Wüſte führt. 
Jene Zurückgebliebenen, etwa 20 Seelen, waren nicht ſo 
glücklich als ihre Brüder. Sie fielen in die Hände dieſer 
Grauſamen. Weiber und Jungfrauen wurden Opfer ihrer 
hölliſchen Zügelloſigkeit, am Ende aber doch freygelaſſen. 
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Als nun 8 Tage darauf die Perſer kamen, erſchien ein 
Befehl, daß Armenier (welche ihr Bollwerk wegnehmen 
mußten) und Deutſche unangetaſtet bleiben, und daß die 
Tartaren den Deutſchen das Geraubte wieder zurückgeben 
ſollen. Letzteres geſchah nur zum Schein, indem einigen 
einzelne Stücke Vieh und eine Arbevoll ſolcher Sachen, 
die das Aufbewahren nicht werth waren, zurückgebracht 
wurden. Jedoch an ihrem Leben durfte fie der Würgengel 
nicht antaſten, denn ihres Herzens Pfoſten waren be— 
ſprengt mit Chriſti Blut. Sie waren nun Unterthanen des 
Tartaren-Chans. Die leichte Kleidung, in der ſie mitten 
im Sommer entflohen, blieb nun fortan ihre Decke, und 
die Erde ihr Bette, wo nicht eine milde Hand ſolche 
Armuth decken konnte, und einige mitgenommene Brode 
reichten als ein Kummerbrod auf einige Tage zur Nah- 
rung. So viel ihrer aber in den Armen Jeſu ruhten, 
ſeine Gerechtigkeit zum Kleide, ſein Heil zur Decke, und 
Ihn ſelbſt zum Brod des Lebens hatten, die fühlten kei⸗ 
nen Mangel, um deßwillen, der allen Mangel ausfüllt. 
Armener und Deutſche verbargen Weiber und Kinder beym 
Einrücken der Perſer, und ſo mußte es an der heilſamen 
ſichtbaren Gemeinſchaft fehlen; um ſo mehr waren zwey 
oder drey in Jeſu Namen beyſammen. Da wurde in dem 
finſtern Rathe von dem Fürſten dieſer Welt mancher An⸗ 
ſchlag vorgenommen über dieſes Häuflein des HErrn, 
und da galt es bethen. Bald hörten ſie, daß ihr und der 
Armenier Todes-Urtheil beſchloſſen ſey, oder daß fie nach 
Perſien abgeführt werden ſollen u. ſ. w. Wären ihre 
Wagen nicht vernichtet geweſen, ſo hätten dieſe ſie hin⸗ 
über tragen müßen. Der Tartaren-Chan ſoll geäußert 
haben, wenn er die Thäter wüßte, er würde ſie an den 
Bäumen aufknüpfen laſſen. So muß denen die Gott lieben, 
Alles mitwirken zum Guten und der Feind ſich mit ſeinen 
eigenen Waffen ſchlagen. Darin ſtimmen mehrere Zeug⸗ 
niſſe überein, daß, wenn die Perſer noch etliche Tage 
länger hätten hier verweilen können, unſere deutſchen Ge⸗ 
ſchwiſter von den erlöſenden Ruſſen nicht mehr hier an⸗ 
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getroffen worden wären, denn fo nahe war der Tag ihrer 
Abführung nach Tauris beſtimmt. Aber beſonders wenn 
ſolche Vornehmen im Schwange gingen, ergriff die ganze 
Gemeinde in ihren lebendigen Gliedern ein heftiger Drang 
des Gebeths. Zu derſelbigen Stunde der Nacht 
wurden in verſchiedenen Quartieren Seelen durch fol- 
chen Drang von dem Geiſte Chriſti ins Gebeth getrieben, 
und dann hörte man öfters von einer Trübſals-Wolke, 
die glücklich über ihre Häupter vorüber gezogen war. Das 
ſtärkte Glauben und Gebeth. Und wie mag da der Geiſt die 
Gemeinde mit unausſprechlichem Seufzen vertreten haben! 

Und ſo ſpreche denn ein Jedes: ſolche Erlöſung hat 
der HErr geſchaffen, und es it wunderbar in unſern Au— 
gen. Wie dein Name, ſo iſt dein Ruhm, Du Höchſter! 
Treu ſind deine Verheiſſungen, und der Bund deines 
Friedens wanket nicht. Das werden deine Kinder hören 
in weiter Ferne, und Dir um ſo mehr vertrauen am Tage 
der Angſt. Unter uns aber bleibe für und für das Ge- 
dächtniß dieſer Deiner wunderbaren Hülfe, ein geſegnetes 
Denkmal deiner Liebe und Treue, und verbinde uns alſo 
mit Dir, unſerem Haupte, daß wir mit unſern Kindern 
ein dir angenehmes Dankopfer werden, und laute Zeugen 
deines Ruhmes und deines Heils! 

War denn aber der Arm des HErrn HErrn, der 
Wunder und Thaten an dieſer Gemeinde bewieſen, bey der 
in Katharinenfeld verkürzt? Der unendlich iſt an Macht 
und unerſchöpflich an Rath, an Gnade und Erbarmen 
unergründlich, der ſteht nicht verlegen, wenn er helfen 
ſoll. Aber die Worte: Amos 4, 12. Schicke dich, Iſrael, 
und begegne deinem Gott! gelten immerdar. Da wo in 
einer Gemeinde Liebe und Vertragſamkeit unter den Gläu⸗ 
bigen, Einigkeit im Geiſte durch das Band des Friedens 
und brüderliche Geduld des Einen mit dem Andern herrſcht; 
da wo eine Gemeinde unter einem frommen Hirten eine 
geſegnete Kirchengemeinfchaft hat, den Tag des HErrn 
heilig hält, über Zucht und Ordnung wacht, aber auch 
ſich ſolcher unterwirft, wo am Tage der Buße alles, wie 
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in Ninive feine Knie beugt, und ſich in Sack und Aſche 
hüllt, und in der manches ſtille Kämmerlein der geſegne⸗ 
ten Andacht Zeuge iſt, in ſolcher Gemeinde hat der HErr 
ſein Feuer und Heerd, die Gläubigen ſind ihre Pfeiler, 
und der HErr ſpricht: die mich ehren, die will ich wieder 
ehren. Wer mag wider die ſeyn, für welche Gott iſt, 
der uns in Chriſto ſo hoch geliebet hat, und noch liebet. 
Letzten Montag langten drey Brüder aus Helenendorf 
mit Gelegenheit der Transportirung gefangener Per- 
ſer hier an. Dieſes Wiederſehen erquickte meine Seele. 
Sie ſind als von den Todten wiedergenommen. Auch in 
ihnen iſt alles Dank und Anbethung über die gnädige 
Durchhülfe Gottes unſers Heilandes, und eine heilſame 
Verlegenheit, wie Ihm ſolche Liebe und Treue zu erwie⸗ 
dern. In ihrer Armuth und ihrem Elende ſind ſie voll 
Glaubensmuth, und keine Klage kommt aus ihrem Munde. 
Wir haben einen reichen Gott, der da hilft! Sie beftä- 
tigen alles bereits erwähnte, und rühmten namentlich noch, 
daß der HErr fie vor Gewaltthätigkeiten des Tartaren⸗ 
Chans geſchützt. Dabey aber konnten ſie den hohen Werth 
einer chriſtlichen Regierung aus Erfahrung nicht genug⸗ 
ſam preiſen. Die geiſtliche Waffenrüſtung (Eph. 6.) gab 
ihnen Kraft in aller Drangſal. Es wurde ihnen viel Rauch⸗ 
werk aus dem obern Heiligthume dargereicht. Vornehm— 
lich am Morgen der zweyten Schlacht, von deren Ente 
ſcheidung Heil oder Verderben zunächſt über die Chriſten 
in Eliſabethpol abhing, ſchrie alles, was Leben hat, im 
Verborgenen oder von den Mauern, von wo aus Manche 
zuſahen, zu dem Fürſten des Sieges. Aber nicht nur ſie, 
ſondern auch viele von den Armeniern, lagen ſtets mit 
ihnen vor demſelben Thron der Gnade, und ſo ermunterte 
eins das andere, die Hände nicht ſinken zu laſſen. Der 
HErr hörte auch darauf, und gab Gnade, daß unſer 
etwa 10,000 Mann ſtarkes Heer die wenigſtens 40 bis 
50,000 Perſer aufs Haupt ſchlug. — So war der HErr 
mit ſeinen tapfern Helden, die für ſeine Sache und das 
Vaterland ihr Leben wagten, unter denen auch Mancher 
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im Glauben mit David fagen mochte: „Ich aber komme 
zu dir im Namen des HErrn Zebaoth, des Gottes des 
Zeuges Israel, den du gehöhnet haſt.“ 1 Sam. 17, 45.— 
Und die den HErrn hier anſahen und anliefen, derer An- 
geſicht ward nicht beſchämt. 

Den 15. Okt. Heute nahm ich endlich die Bücher- 
Kiſten in Empfang. Die vier Kiſten für die Gemeinden 
(Gefang- und Schulbücher u. ſ. w., welche würtember— 
giſche Freunde ihnen geſendet hatten) ließ ich in mein 
Zimmer tragen, um unverzüglich austheilen zu können. 
Da ſtehen nun dieſe Kleinodien, deren alt und jung fo brod— 
nöthig bedürfen, und wovon der Mangel in dieſer Zeit 
ſo groß geworden iſt. So verſieht der HErr unſere Noth. 
All ſein Thun hat eine ſo heimliche Weisheit. Er ſpricht 
durch Thaten; zur rechten Stunde reicht Er die Hand. 
An dieſer Weiſe erkennt man den Geber, der mit der 
Einen nimmt, und mit der Andern gibt, und den Man- 
gel erſtattet. Sein Nehmen wird uns dann nicht ſchreck— 
lich, und ſeine Gabe um ſo koſtbarer, wann Er uͤns ſtets 
in unſerer Armuth reich macht. Hefte ich meine Augen 
auf dieſe Kiſten, und denke der Liebesthätigkeit nach, wie 
hier Brüder und Schweſtern, gleich arbeitſamen Bienen, 
ihr Stücklein zum heiligen Korbe brachten, und Jedes 
bemüht war, ſeine gefüllte Hand, uns ſo verborgen, Gott 
offenbar, ſeinen Geſchwiſtern in der Wüſte darzureichen, 
wie manches ſein Büchlein erſt Gott vortrug, es zu einem 
Samenkorn zu machen zum Tage der Ernte; denke dann, 
wie der HErr ſolche Gaben fo zur rechten Stunde wohl» 
behalten zu uns gebracht hat, dann weiß ich nicht genug— 
ſam zu bewundern die unverdiente Barmherzigkeit, mit 
der unſer gnädiges Haupt ſich unſerer annimmt. Meine 
Seele danket dem HErrn für ſolche Liebe und Treue. 
Gott wolle den reichen Segen der lieben Geſchwiſter e 
lich 1 in himmliſchen Gütern! 


Anmerkung. Die übrigen Veylagen, Nro. V. und VI., ſolhen int 
nächſten Hefte. 
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Miſſionslied. 


Mel. Der Du voll Blut und Wunden ic. 


1. Der Du in Todesnächten Erkämpft das Heil der 
Welt, Und Dich als den Gerechten Zum Bürgen dar— 
geſtellt, Der Du den Feind bezwungen, Den Himmel 
aufgethan; — Dir ſtimmen unfre Zungen Ein Halle 
lujah an. 


2. Im Himmel und auf Erden Iſt alle Macht nun 
Dein, Bis alle Völker werden Zu Deinen Füßen ſeyn. 
Bis die von Süd und Norden, Bis die von Oſt und Weſt 
Sind deine Gäfte worden, Bey deinem Hochzeitfeſt. 


3. Noch werden ſie geladen, Noch gehn die Boten 
aus, Um mit dem Ruf der Gnaden Zu füllen Dir 
dein Haus. Es iſt kein Preis zu theuer, Es iſt kein 
Weg zu ſchwer, Hinauszuſtreu'n dein Feuer Ins viel⸗ 
bewegte Meer. | 


4. Dann werden die Gebeine Im Knochenfeld er- 
weckt, Und von dem lichten Scheine Ihr Leuchter an— 
geſteckt. Die Strahlen überdunkeln Des Halbmond's 
Schimmerlicht, Der Minarete Funkeln Entſchwindet 
dem Geſicht. 


5. Da wird's dem Parſen helle, Wenn ihm dieß 
Feuer flammt, Das einer lichtern Quelle, Als ſeine 
Sonn, entſtammt. Auch Abrams Söhne tauchen Auf 
aus der Blindheit Nacht, Weil hier nicht Berge rau» 
chen, Weil hier kein Donner kracht. 


6. „und dieſes Feu'r verzehre Des Hindu ſtolz 
Gewand! Das Volk im ſtillen Meere Werf' Götzen in 
den Brand! Die finſtre Macht der Mohren Sie weiche 
dieſem Licht!” So hat dein Mund geſchworen, Und 
ſiehe! es geſchicht! 
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7. Und wo im Todesſchatten Der Satan König iſt, 
Durch ſegensvolle Matten Das Menſchenblut ihm fließt; 
Da fällt die heil'ge Flamme Dem Opf'rer in den Schoos; 
Der Mörder wird zum Lamme, Das Opfer ſein Genoß. 


8. Fern an der Knechtſchaft Strande Erwacht ein 
Durſt nach Licht, Und aus dem engen Bande Manch 
tiefer Seufzer bricht. Da fahren tauſend Funken In 
ſchwarzer Sklaven Herz: Wer von dem Licht getrunken, 
Iſt frey vom Todesſchmerz. 


9. Und hoch am ſtarren Norden, Wo ew'ger Schnee 
noch ruht, Da iſt es warm geworden Durch dieſes 
Feuers Gluth. Die Herzen find zerfloſſen; Das Eis iſt 
aufgethaut; In knoſpenreichen Sproſſen Sich mild der 
Sommer baut. 


10. So ziehen Deine Flammen Wie Sonnen um 
die Welt. Getrenntes fließt zuſammen; Das Dunkle 
wird erhellt. Und wo dein Name ſchallet, Du König 
Jeſus Chriſt! Ein ſelig Häuflein wallet Dahin, wo 
Friede iſt. 


11. So ſammle deine Heerden Dir, aus der Völker 
Zahl, Daß Viele ſelig werden, Und zieh'n zum Abend⸗ 
mahl. Schleuß auf die hohen Pforten, Es ſtrömt dein 
Volk heran! Wo noch nicht Tag geworden, Da zünd' 
dein Feuer an! f 
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Monatliche Auszuͤge 
aus 
dem Driefwechfel und den Berichten 
der 


brittiſchen und anderer Bibel Geſellſchaften. 


Bibelverbreitung auf der Inſel Sumatra. 


Aus einem Berichte des Herrn Thomas Raffles, Gouverneur 
von Bencoolen. 


Dem Wunſche Ihrer verehrten Committee gemäß, 
habe ich die Ehre, Ihnen über den gegenwärtigen Zu- 
ſtand der Hülfs⸗Bibelgeſellſchaft auf Sumatra einige 
Nachrichten mitzutheilen und dieſelben mit ein paar Be⸗ 
merkungen zu begleiten, die mir geeignet zu ſein ſchei⸗ 
nen, um dem Werke der Bibelverbreitung auf den Inſeln 
des indiſchen Meeres einen weitern Umlauf zu ver⸗ 


fa , ue 
ls ich vor nicht langer Zeit Sumatra verließ, um 
in meinem Vaterlande England einen Beſuch zu machen 
hatte ich umſtändliche Berichte über die bisherige Arbeit 
der Bibelfreunde auf Sumatra in meinen Händen, wel- 
che mir für die Muttergeſellſchaft anvertraut worden 
waren, die aber bei dem beklagenswerthen Brande des 
Schiffes, in dem ich die Ueberfahrt machte / zu Grunde 

aggangen ſind. 
Ich will nun verfuchen, in wenigen Worten einen 
allgemeinen Umriß ihres Inhaltes, ſo weit ich mich deſ⸗ 
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ſelben zu erinnern vermag der Geſellſchaft zu geben, und 
ich darf hoffen, mit Zuverſicht in demſelbigen das Zeug⸗ 
niß niederzulegen, daß nach den beſondern Umſtänden 
und Hinderniſſen, mit denen das Werk des HErrn zu 
kämpfen hat, für die Bibelverbreitung auf derſelben viel 
geſchehen iſt, und im Stillen einer hoffnungsreichen 
Erndte entgegen reift. 

Die genaue Zahl von Bibeln, welche die Geſell⸗ 
ſchaft auf der Inſel in Umlauf geſetzt hat, vermag ich 
nicht mehr aus dem Gedächtniß anzugeben; ſie war in 
Hinſicht auf die Bevölkerung eben nicht beträchtlich; 
bedenkt man aber, daß bei der Errichtung der Geſell⸗ 
ſchaft nur gar wenige leſen konnten, und wohl keiner 
einen richtigen Begriff von dem hohen Werthe des Bi⸗ 
belbuches hatte, ſo darf uns dieſer Umſtand eben nicht 
befremden. 

Frühe ſchon war meine Aufmerkſamkeit darauf 
hauptſächlich hingerichtet geweſen, die Kenntniß einer 
Buchſtabenſchrift unter dieſen Inſulanern einzuführen. 
Die ſchnellen Fortſchritte im Lernen, welche die Kinder 
in den neuerrichteten Volksſchulen machten, waren uns 
ein überzeugender Beweis, daß nur ein ſtilles beharrli⸗ 
ches Wirken chriftlicher Menſchenfreunde erforderlich war, 
um eine völlige Veränderung in dem Zuſtand dieſes Vol⸗ 
kes zu bewirken und die ſeligmachenden Wahrheiten des 
Wortes Gottes ihren Herzen nahe zu bringen. 

Obgleich der ſegensreiche Erfolg, den der Unterricht 
in dieſen Schulen getragen hat, eben nicht unmittelbar 
ein Gegenſtand der Bibelgeſellſchaft iſt, fo wäre doch 
ohne die Vorarbeiten dieſer Schulen jeder Verſuch der 
Bibelgeſellſchaft, das Wort Gottes auszubreiten völlig 
Me Min SUR AA En En er 

In der Nähe von Vencoolen erhielten auf dieſem 
| a mehrere hunderte beidniſcher Jünglinge regelmäßi- 
gen Schulunterricht, und gewöhnten ſich an die Zu 
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und Ordnung einer chriſtlichen Schule; und auf dieſem 
Wege wurde in den benachbarten Diſtrikten unter einer 
Bevölkerung von mehr als 60,000 Seelen das Verlan⸗ 
gen allgemein angeregt, der Vortheile dieſes Schulun⸗ 
terrichtes theilhaftig zu werden. 

Ich kann in Wahrbeit bezeugen, daß ich in mei- 
nem Leben nie einen intereſſantern und ermunternden 
Auftritt geſehen habe, als die öffentliche Prüfung der 
Kinder in Bencoolen war. Alle Klaſſen des Volks, die 
zugegen waren, drückten darüber Freude und Bewunde⸗ 
rung aus; und die ſchöne Hoffnung, welche der Anblick 
dieſer Kinder darbot, ließ zugleich eine reiche Erndte 
ſegnungsreicher Wirkungen für ihr Herz und Leben hof- 
fen, wenn nur der gute Saame mit Beharrlichkeit und 
Treue ausgeſtreuet wird 

Ordnung und Fleiß find unter den erwachſenen In- 
ſulanern auf Sumatra viel allgemeiner ſichtbar gewor- 
den als es in frühern Zeiten der Fall war, und ich 
darf glauben, daß die wohlthätigen Veränderungen, 
welche an das Licht hervortreten, als ein Segen betrach- 
tet werden, den fie einer chriſtlichen Regierung zu ver- 
danken haben, deren menſchenfreundliche Abſichten das 
Volk anerkennt und verehrt. 

So weit iſt in Verbindung mit der Bibelgeſellſchaft 
der Weg zur Aufnahme der heil. Schriften auf den Kü⸗ 
ſten von Sumatra vorbereitet worden. In andern Thei⸗ 
len der Inſel iſt aus Mangel an den erforderlichen Mit- 
teln, wenig oder nichts geſchehen. Die ganze Inſel 
faßt wahrſcheinlich eine Bevölkerung von nicht weniger 
als drei Millionen Seelen in ſich, welche dem größten 
Theile nach von rohen, halb barbariſchen Häuptlin⸗ 
gen abhängig ſind. 

Eine der wichtigſten und hoffnungsreichſten Anſtal⸗ 
ten, welche zur Gründung des Chriſtenthums auf der 
Inſel errichtet worden find, befindet ſich zu Tappanooly 
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im Herzen der Nattalandes, wo ein Baptiſten Miſſionar 
Herr Burton, unter dem Schutze der Brittiſchen Re⸗ 
gierung mit glücklichem Erfolg arbeitet. Derſelbe hat 
ſich bereits eine gründliche Kenntniß der Battaſprache 
erworben, und nachdem er mehrere kleine Schulſchriften 
in dieſelbe überſetzte, mit den Miſſionarien zu Bencoolen 
der Anfang gemacht, das Evangelium Johannes in die⸗ 
ſelbe überzutragen. Miſſionar Burton iſt mit Miſſionar 
Ward in das Innere des Battalandes eingedrungen und 
bis zu dem großen See gekommen. Die wichtigen Ent⸗ 
deckungen, welche ſie auf ihrer Reiſe in dieſem Theil 
der Inſel gemacht haben, werden ohne Zweifel hald dem 
Publikum vorgelegt werden; ich begnuͤge mich hier / blos 
im Allgemeinen zu bemerken, daß fie die Bevölkerung 
des Landes viel ſtärker und die Erzeugniſſe des Bodens 
ſchätzungswerther gefunden haben, als man zum voraus 
erwartet hatte, und daß ſie ſtatt Hinderniſſe der Weiter⸗ 
reife anzutreffen, überall mit der größten Freundlichkeit 
behandelt und bewirthet wurden. Ohne ſich zu verſtellen 
und ihren Zweck zu verbergen, traten fie als europäiſche 
Miſſiönarien ins Land ein, und wurden mit aller Hoch⸗ 
achtung empfangen. Die Vattanation iſt noch wicht zum 
Islamismus bekehrt worden. 

Während auf der einen Seite die Freunde 105 Geſell⸗ 
ſchaft zu Bencoolen ernſtlich darauf bedacht waren die 
Augen und Ohren der Unwiſſenden für die Erkenntniß 
des Wortes Gottes vorzubereiten und ihnen das Leſen 
deſſelben möglich zu machen, waren ſie nicht minder thä⸗ 
tig damit beſchäftigt, eiue ſolche Ueberſetzung der heil. 
Schrift anzubahnen, welche dem Bedürfniſſe des Ver⸗ 
ſtändniſſes vollkommen angemeſſen ſein möchte Vor Al⸗ 
lem war hiebei nothwendig ſich über die Grundſätze der 
Rechtſchreibung dieſer Sprachen auf eine gründliche 
Weiſe zu verſtändigen, und Miſſionar Robinſon machte 
den erſten mice Verſuch dieſer Art mit der ma⸗ 
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layiſchen Sprache, in welcher er ſodann eine Ueberſetzung 
des Evangeliums Johannis vollendete, die nach dem Ur⸗ 
theile der Sprachkenner eine in jeder Hinſicht gelunge- 
ne Arbeit genannt werden darf. Da indeß die Inſel 
Sumatra der niede ländiſchen Regierung abgetreten mot» 
den iſt, ſo dürfte es, um das begonnene Werk nicht un⸗ 
vollendet zu laſſen, zweckmäſſig ſein, wenn dieſe Anſtalt 
in Sumatra der beſondern Pflege der niederländiſchen 
Bibelgeſellſchaft angelegentlich anempfohlen würde. 


it 17 

Noch kann ich nicht unterlaſſen, eine Bemerkung 
hinzuzufügen, welche mir bei der vorliegenden Beranlaf- 
ſung in ihrer ganzen Wichtigkeit entgegen tritt. In dem 
letzten Jahresberichte der brittiſchen Bibelgeſellſchaft 
wurde der von Doctor Moriſon mit fo viel Fleiß vollen 
deten Chineſiſchen Bibelüberſetzung Meldung gethan, 
und dabei auf die wichtigen Vortheile dabei aufmerkſam 
gemacht, die ſich unter dem Segen Gottes von der An- 
ſtellung eines Agenten der Bibelgeſellſchaft erwarten lieſ— 
ſen, dem das Geſchäft übertragen werden ſollte, in 
China, ſo wie in andern Ländern des Orientes die 
Chineſiſche Bibel auszubreiten. Ich ergreife dieſe Gele 
genheit aus der Fülle aller meiner bisherigen Erfahrun— 
gen, dieſen Vorſchlag kräftig zu unterſtützen, und zu 
bemerken, daß alle Umſtände in denen wir uns gegen- 
wärtig befinden, der Ausführbarfeit dieſer Maasregel 
und ihrem ſegnungsvollen Gelingen das Wort reden. 
Unſere Beſitzungen dehnen ſich bis an den Saum von 
China aus, und vielleicht eine halbe Million Chineſen, 
welche aus ihrem Vaterlande ausgewandert ſind, haben 
ſich auf brittiſchen Boden um uns her niedergelaſſen und 
uns dadurch die willkommenſte Gelegenheit verſchafft, 
bis in das Herz von China hinein, ſo wie mit Japan 
und andern Ländern des Orientes in einen ununterbro⸗ 
chenen Verkehr zu tretten. 
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Ich darf noch weiter binzuſetzen, daß nunmebr zum 
erſtenmale die Ländergebiete Siam und Cochin China 
unſerm Handelsverkehr offen ſtebhen, und daß ſich im 
birmaniſchen Reiche ein weites Feld für uns öffnet, zu 
welchem uns nicht länger der Zugang verſpert werden 
darf. Indien jenſeits des Ganges, oder das öſtliche 
Aſien iſt in keiner frühern Zeitperiode ſo fruchtbar an 
großen Veränderungen geweſen, wie es in unſern Ta⸗ 
gen der Fall iſt; und obgleich alle großen und heilſa⸗ 
men Anſtalten ein Werk der Zeit ſind, ſo glaubte ich 
gerade in den gegenwärtigen Zeitumſtänden die Recht⸗ 
fertigung für den Gedanken zu finden, daß der Augen⸗ 
blick gekommen zu ſein ſcheint, wo wir Sachkundige 
und wobl vorbereitete Arbeiter für die Ausbreitung des 
Reiches Gottes in allen Länderrn des Orientes in gro⸗ 
ßer Anzahl bedürfen. 


Statt eines einzigen oder zweier Boten Chriſti, 
welche die Chneſiſche Sprache reden, ſollten wir deren 
wenigſtens zwölfe haben. Die Ländergebiete von Siam 
und Cochin⸗China ſind ausnehmend bevölkert, und mir 
iſt nicht bekannt geworden, daß je noch ein proteſtanti⸗ 
ſcher Miſſionar zu ibnen geſendet oder für die Ueberſetz⸗ 
ung der heil. Schriften in ibre Sprachen ein Verſuch 
gemacht worden wäre. Ich nehme mir die Frei⸗ 
heit, einige Exemplare des Entwurfes einer zu Sineg⸗ 
pore errichteten chriſtlichen Erziehungsanſtalt hier bei⸗ 
zulegen, die, wie ich getroſt vertraue in ihrer Einrich⸗ 
tung und Wirkſamkeit ein ausgezeichnetes Mittel in der 
Hand der Vorſebung ſein wird, Wee aun in 
ur Ländern ARABIEN 


Labrador. 


Briefauszüge von den Miſſionarien auf dieſer Küſte. 
Okak den 9. Aug. 1826. 


Wir haben aufs neue die Freundlichkeit und chriſt⸗ 

liche Wohlthätigkeitsliebe der brittiſchen Bibelgeſellſchaft 
dadurch erfahren, daß uns durch ihre Hülfe die Offen- 
barung Johannis in der Ekimoſprache gedruckt zu Theil 
geworden iſt. Die vielen Thränen des Dankes und der 
Freude, 755 unſer Volk für dieſe köſtliche Gabe 
fließen läßt, ſo wie der laute Dank aller Völker in 
der Welt, denen das Wort Gottes in ihrer Mutter- 
ſprache in unſern Tagen dargeboten wird und die 
brünſtigen Gebete derſelben 1 daß ein reicher Segen 
Gottes auf ihren Mitgliedern ruhen möge, dürfen von 
denſelbigen ſchon in dieſer Welt als ein ſüßer Lohn ih⸗ 
rer Arbeit betrachtet werden, und in der Ewigkeit wird 
ihnen der HErr eine reiche Gnadenvergeltung dafür zu⸗ 
fließen laſſen. — Wir haben jetzt, ſo ſchreibt ein ande⸗ 
rer Miſſionar aus Nain, das ganze neue Teſtament in 
dieſer Sprache und viele unſerer Eskimos haben mir 
erzählt, wie ſehr ihnen das Leſen des Wortes Gottes 
in ihren Zelten während ihrer Abweſenheit von uns ge⸗ 
ſegnet ſey. 


Hopedale den 4. Sept. 1826. 


Der Belt des ganzen neuen Teſtamentes das wir 
jetzt den Eingebornen in die Hände gegeben haben, iſt 
ein unſchätzbares Geſchenk für unſere Miſſion, das wir 
der Bibelgeſellſchaft zu verdanken haben, die wir als 
eine Pflanze betrachten, welche der himmliſche Vater 
gepflanzt hat. Ich wünſche nun ſehr / daß auch die 
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Ueberſetzung der altteſtamentlichen Schriften nach und 
nach vollendet werden möge. Ich bin bereit zu thun 
was ich kann, und bitte den HErrn um Hülfe bei 
dieſem wichtigen Geſchäfte. Die Pſalmen find bereits 
in der Ueberſetzung fertig, und das Manuſeript 
wird den Miſſionarien auf den verſchiedenen Miſſions⸗ 
ſtellen umher zugeſendet, um die erforderlichen Verbeſſe⸗ 
rungen der Ueberſetzungen zu machen. Ich kann gar 
nicht mit Worten beſchreiben, was für ein reicher 
Schatz unſerem Eskimovolke durch die Gabe des neuen 
Teſtamentes in ſeiner Mutterſprache zu Theil geworden 
iſt. Können nun noch die einzelnen Bücher des alten 
Teſtamentes hinzugefügt werden, ſo wird der Segen ſich 
erhöhen, und durch die Erleuchtung des heil. Geiſtes 
die ſchöne Harmonie zwiſchen dem alten und neuen Te⸗ 
ſtamente denſelbigen klar werden. In meinen häufigen 
Unterhaltungen mit mehrern Eskimos habe ich gefun⸗ 
den, daß ſie mit großem Vergnügen von den verſchiede⸗ 
nen Geſchichten des alten Teſtamentes mit einander zu 
reden pflegen, an denen ſie ſich gemeinſchaftlich erbauen. 


banda bon der Vibe eigefettf 0 afı ua 
17008 und gedruckt 
sit in der ‚Schmeishauferihen bude. 


N. IV. April 1827. 


Monatliche Auszuͤge 
aus 
dem Briefwechſel und den Berichten 


der 


brittiſchen und anderer Bibel - Geſellſchaften. 


Bengalen. 


Aus einem Briefe des Herrn Thomaſon, erſten Caplan zu 
Caleutta. 


Clapham den 19. November 1826. 


Da ich verhindert bin, dem Jahresfeſte Ihrer Bi— 
belgeſellſchaft perſönlich beizuwohnen, ſo wird es Ihnen 
wohl nicht unwillkommen ſeyn, wenn ich Ihnen über 
den Gang unſerer Arbeiten in Indien einige Nachrich— 
ten mittheile; wobei ich mein Bedauren ausdrücken muß, 
daß die Zeitkürze mir nicht geſtattet, über dieſen wich— 
tigen Gegenſtand ausführlicher zu ſeyn. Die Freunde 
des Reiches Gottes werden es mit Dank und Vergnügen 
vernehmen, wenn ich nach einem Aufenthalt von 17 Jah- 
ren die freudige Verſicherung mittheile, daß bereits viel 
Gutes in dieſem Lande geleiſtet worden iſt und daß die 
erſten Anfänge einer großen und bleibenden Veränderung 
unter den dortigen Europäern ſowohl als unter den 
Eingebornen ſichtbar zu Tage liegen. Viele Ver- 
eine ſind nach und nach errichtet worden, welche zur 
Förderung dieſer großen ſittlichen Veränderung kräftig 
mitwirken; aber den heilſamſten Stoß hat die Bibelge⸗ 
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ſellſchaft gegeben. Das erſte Beginnen der mannigfalti⸗ 
gen Verſuche, das finſtere Indien aus ſeinem langen 
Todesſchlummer zu erwecken, ſchreibt ſich von dem Zeit⸗ 
punkte her, als zu Calcutta eine Vibelgeſellſchaft errich- 
tet wurde. 

Als ich vor 17 Jahren in Bengalen ankam, fand 
in dieſem Lande noch kein einziger öffentlicher Verein 
zur Förderung des Chriſtenthums unter den Eingebor⸗ 
nen ſtatt. Die Baptiſten Miſſionarien brachen hiezu die 
erſte Bahn und machten die erſten ſtillen Verſuche zur 
Ausbreitung chriſtlicher Erkenntniß unter den Heiden da⸗ 
ſelbſt; aber ſie wurden von den wenigen europäiſchen 
Miſſionsfreunden nur im Geheimen unterſtützt, weil die 
Sache nicht öffentlich hervortreten durfte. Man hielt es 
für unklug, ja ſelbſt für gefährlich für die Bekehrung 
der Eingebornen zum Chriſtenthum etwas zu thun. Als 
die Hülfsbibelgeſellſchaft zu Caleutta errichtet wurde und 
ihre erſten Stifter zuſammen traten, ſchienen ſie ſelbſt 
über die Verwegenheit ihres Beginnens verwundert zu 
ſeyn. Und es dauerte mehrere Monate bis wir uns über 
die Ausführbarkeit des Planes das Wort Gottes in In⸗ 
dien bekannt zu machen, genugſam verſtändigt hatten. 
Es gefiel indeß Gott wohl, die Arbeiten dieſer Bibelge⸗ 
ſellſchaft mit einem geſegneten Erfolg zu krönen. Sie 
fand kräftige Unterſtützung und breitete ſich nach und 
nach auch über andere Theile des indiſchen Continentes 
aus. Hülfsvereine bildeten ſich zu Madras, Bombay, 
auf der Inſel Ceylon, zu Penam u. ſ. w. und was man 
ſich zuvor als gefaͤhrlichen Verſuch ins Ohr geliſpelt 
hatte, das wurde bald öffentlich und allgemein unterſtützt. 
Die Aufmerkſamkeit der Bibelgeſellſchaft zu Caleut⸗ 
ta richtete ihr erſtes Augenmerk auf die Verbreitung des 
Wortes Gottes unter den bereits vorhandenen kleinen 
Chriſtengemeinden des Landes und ſodann auch auf neue 
Bibelüberſetzungen für die heidniſchen Einwohner. Ein⸗ 
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zelne Theile dieſes herrlichen Entwurfes find bereits 
glücklich ausgeführt; und die übrigen rücken ihrer Aus- 
führung immer näher. 

Die europäiſchen Chriſten im Lande find mit Exem⸗ 
plaren des Wortes Gottes reichlich von der Geſellſchaft 
verſehen worden. Als ich zuerſt in Calcutta ankam, wa⸗ 
ren engliſche Bibel ungemein ſelten und dabei ſehr theu⸗ 
er. Nur ſehr wenige fanden ſich unter den königlichen 
Regimentern, und nur mit großer Schwierigkeit und 
um die höchſten Preiſe konnte man ein Exemplar erhal- 
ten. Alle Hauptſtationen der Armee beſitzen jetzt einen 
Vorrath an Bibeln, der in den Händen des Regiments 
Caplanes ſich befindet; die Bibel iſt allen zugänglich und 
vermittelſt unſrer Vereine kann nunmehr jeder Soldat 
in Indien, ſobald er nur will, zum Beſitz des Wortes 
Gottes gelangen. Es gereicht der Geſellſchaft zu großem 
Dank gegen Gott daß auf dieſem Wege dem Bibelbuche 
eine große Heerſtraſſe durch Indien geöffnet iſt. 

In Hinſicht auf die eingebornen Chriſten find be, 
deutende Schritte zur Förderung des h. Zweckes der Bi- 
belgeſellſchaft gemacht werden. Anſehnliche Auflagen der 
h. Schriften in der tamuliſchen, ſingaleſiſchen und ma- 
layiſchen Sprache wurden gedruckt und ausgetheilt; be— 
deutende Vorräthe der portugieſiſchen Bibel wurden uns 
von Europa zugeſendet, auch iſt die Bibel für die ſyri⸗ 
ſchen Chriſten zu Travancore in der Malayalim Spra- 
che beinahe vollendet. Außer dieſen Ueb erſetzungen, wel- 
che für die zahlreichen Cbriſtengemeiuden in Indien zu- 
erſt nothwendig waren, iſt die Bibelgeſellſchaft noch wei⸗ 
ter mit einer großen Anzahl anderer in den Sprachen 
der Heiden emſig beſchäftigt. Ihr Zweck iſt, in allen 
bedeutenden Mundarten des Landes die Eingebornen mit 
dem Worte Gottes zu verſehen; und wenn unter Sei⸗ 
nem Segen das begonnene Werk wie bisher fortrückt, 
ſo kann die Zeit nicht mehr ferne ſeyn, in welcher der 
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Bote Chriſti für jede Provinz des völkerreichen Hindu⸗ 
ſtans mit Bibeln verſehen werden kann. Die Geſellſchaft 
zu Calcutta beſitzt im Herzen dieſer Stadt eine Nieder 
lage von mehr als 40,000 Bibelexemplaren in den Spra⸗ 
chen Europas und Aſiens, von welcher aus dieſelbe nach 
allen Richtungen des Landes verſendet werden. Der vol⸗ 
lendete Regierungs⸗Caplan Brown drückte oft. feinen 
Wunſch aus, daß eine ſolche öffentliche Bibelanſtalt mit⸗ 
ten im Herzen des Heidenlands aufgerichtet werden möch⸗ 
te; und er ſelbſt legte den erſten Grundſtein zu derſelben. 
Sein Wunſch iſt erfüllt. Dieß wichtige Werk iſt bereits 
in voller Thätigkeit. Che die Miſſionarien von dieſer 
Hauptſtadt aus nach den Orten ihrer Beſtimmung ab⸗ 
ziehen, werden ſie aus dortiger Niederlage mit Bibeln 5 
verſehen, und auf dieſe Weiſe wird das Reich Chriſti im 
Lande angepflanzt. Dieſe Thatſachen ſind im hohen Gra⸗ 
de ermunternd, und ein lautes Zeugniß für den über⸗ 
ſchwenglichen Segen, den Gottes reiche Vaterhand auf 
die Wohlthätigkeitsliebe der brittiſchen Vibelgeſellſchaft 
gelegt hat, ohne deren kräftige Unterſtützungen das Werk 
nicht hätte zu Stande gebracht werden können. 

Noch darf ich nicht vergeſſen, dem bis ber geſagten 
hinzuzufügen, daß die Hülfsgeſellſchaft zu Caleutta eine 
große Anzahl von Schulen, in denen die Kinder der Ein- 
gebornen in der Lehre Chriſti unterrichtet werden, mit 
neuen Teſtamenten verſieht. Mehr als 6000 Kinder wer⸗ 

den in Bengalen allein zu jeder Zeit durch die Hülfe 
dieſer Geſellſchaft mit dem Evangelio Chriſti bekannt ge⸗ 
macht. Dieß iſt in der That ein Gegenſtand der ſüße⸗ 
ſten Freude. Ich ſelbſt habe mehrere Tauſende denga⸗ 
liſcher Jünglinge geprüft, und ich darf feierlich verſi⸗ 
chern, daß ich in keiner Schule Englands je ſolche Fort⸗ 
ſchritte in bibliſcher Erkenntniß angetroffen habe, wie 
ich ſie in den Dorfſchulen Bengalens fand. Man kann 
es ohne die lebhafteſte Theilnahme ſich nicht im Geiſte 
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vergegenwärtigen welcher ſtille Segen unter der Mit- 
wirkung der göttlichen Gnade fortdauernd verbreitet wird, 
wenn dieſe Jünglinge, wohl unterrichtet im Wort der 
Wahrheit in dem Kreis ihrer Familien zurückkehren und 
die Ueberzeugungen von dem hohen Werth des Bibel. 
glaubens in demſelbigen weiter verbreiten. Unſere Bi- 
belfreunde dürfen ſich getroſt der ſtillen Hoffnung freu- 
en, daß ihre Arbeit der Liebe reiche Früchte trägt unter 
einem Volke das in der Finſterniß und im Todesfchat- 
ten ſitzt. 

Faſſen wir die mittelbaren Wirkungen der Bibel⸗ 
verbreitung ins Auge, ſo öffnet ſich unſerer dankbaren 
Bewunderung eine neue Welt. Nur diejenigen welche die 
ſittliche Gefühlloſigkeit und die Vorurtheile kennen, wel⸗ 
che noch vor kurzer Zeit in Indien herrſchend waren 
und die jedem Verſuch zur Erleuchtung der Eingebornen 
feindſelig in den Weg traten, können ſich einen richti. 
gen Begriff von dem Einfluſſe derſelben auf das Leben 
des Volkes bilden. Die Errichtung der Bibelgeſellſchaft 
zu Calcutta hat in dieſer Hinſicht gleichſam das Eis ge— 
brochen. Es dauerte nicht lange, ſo trat die kirchliche 
Miſſionsgeſellſchaft mit ihren Arbeiten in Indien öffent- 
lich ins Leben. Nicht lange hernach wurde das Bisthum 
für Indien errichtet und der Kirche Englands eben da— 
mit ein öffentlicher Charakter gegeben. Chriſten anderer 
kirchlichen Benennungen traten zugleich in das große 
Arbeitsfeld ein. Sie alle haben ihre Druckerpreſſen, 
ihre Seminarien, ihre Volksſchulen, und Calcutta bie- 
tet jetzt dem entzückten Auge dieſelbe Mannigfaltigkeit 
von wohlthätigen Vereinen und von Predigern des Evan- 
gel iums dar wie wir dieſelbe in unſerm eigenen Vaterlan⸗ 
de antreffen, mit dem Unterſchied, daß in Indien nun⸗ 
mehr die Eingebornen ſelbſt ihren vollen Antheil an der 
Arbeit nehmen. Wir haben nunmehr in Indien Verei⸗ 
ne welche blos aus Europäern zuſammengeſetzt ſind; an⸗ 
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dere, in welchen Europäer und Hindus gemeinſchaft⸗ 
lich arbeiten, und wieder andere welche blos aus Ein- 
gebornen beſtehen. Dieſe alle arbeiten auf verſchiedenen 
Wegen an der geiſtigen und religiöſen Wiedergeburt der 
Eingebornen, ſo wie an dem Umſturz der Unwiſſenheit 
und des Aberglaubens. Wie verſchieden auch ihre An⸗ 
ſichten ſeyn mögen, ſo wirken ſie doch für denſelben Zweck. 
Das Gebäude der Abgötterei wird von den Götzendie⸗ 
nern ſelbſt angegriffen; und diejenigen unter ihnen, wel⸗ 
che dabei blos die Verbreitung europäiſcher Kunſt und 
Wiſſenſchaft im Auge haben, wiſſen ſelbſt nicht , wie weit 
ſie eben damit dem Chriſtenthum die Thore aufſchließen. 
Mittlerweile rücken neue Miſſionarien heran, neue Dru⸗ 
ckerpreſſen werden aufgerichtet, nützliche Schriften in all⸗ 
gemeinen Umlauf geſetzt, und im biſchöflichen Kollegium 
werden aus den Eingebornen ſelbſt neue Schullehrer ge⸗ 
bildet. 

Dieß ſind die Anfänge des Guten; einige derſel⸗ 
ben aus der neueſten Zeit. Sie alle deuten auf die große 
Saatzeit unſerer Tage hin, die, wie wir mit Recht hof⸗ 
fen, eine große Erndte hoffen läßt. 

„Der HeErr iſt ein gerechter Gott; ſelig find alle, die 
„ auf Ihn harren. Die Weiſſagung wird je noch erfül⸗ 
„ let werden zu feiner Zeit, und eilet zum Ende, und 
„wird nicht lügen. Ob fie aber verzeucht, fo harre ih⸗ 
„ rer; fie wird gewißlich kommen, und nicht ausbleiben.“ 


Weſtindlen. 


Aus einem Briefe eines chriſlichen Freundes in Weiden 
vom 19. October 1826. 


Es freut mich, Ihnen zu melden, daß di Bibeln 
und neue Teſtamente unbeſchädigt und zu unſerer gro⸗ 
ßen Freude bei uns angekommen ſind und eheſtens wer⸗ 


31 


den Sie umſtändlicher vernehmen, auf welche Weiſe wir 
dieſelben unter den armen Negerſklaven vertheilt haben. 
Sie können ſich gar nicht denken, wie ſüß einem Bo⸗ 
ten Chriſti die Wahrnehmung iſt, wenn unter dem armen 
Negervolke das Verlangen nach dem Worte Gottes täg- 
lich zunimmt. Schon längſt bin ich überzeugt, daß 
überall, wo nur immer die Bibel unter einem Volke ei⸗ 
nen Leſer findet, da kann es nicht fehlen, fie muß Gu⸗ 
tes ſtiften. Sie enthält Gottes eigenes Wort, und Er 
hat verheißen, daß er daſſelbe verherrlichen und frucht- 
bar machen wolle. 

Man hat immer geglaubt, Bibeln ſeien auf unſerer 
Juſel unnütz, weil man fich vorſtellt, daß die Neger nicht 
leſen können und überhaupt untüchtig ſeien zum Unter⸗ 
richt. Dieß iſt ein großer Irrthum. Viele derſelben 
können leſen; und das Verlangen leſen zu lernen, iſt un⸗ 
ter ihnen ſo groß und allgemein, daß ſie Schulkinder 
aufſuchen, welche ſie des Nachts unterrichten müßen, 
wofür. fie ihnen jede Woche eine ſchöne Belohnung geben. 

Frau T. — hat ſeit 3 Jahren eine Sonntagsſchule 
für Erwachſene, und etwa 50 derſelben haben bereits 
fertig Leſen gelernt. 

Ein armer Afrikaner wollte gerne etwas lernen; da 
er aber alt war / fo verſagten ihm feine Augen den Dienſt. 
Er kaufte ſich nun eine Brille, und gab ſich alle Mühe 
leſen zu lernen, aber umſonſt; er mußte die Sache auf- 
geben, deſſen ungeachtet kaufte er ſich eine Bibel und 
ein N. Teſtament. Als ich ihn fragte, warun er dieſe 
Bücher kaufe, da er ſie doch nicht leſen könne, gab er 
zur Antwort: er habe einen Freund, der leſen gelernt 
habe, und er habe ſich dieſe h. Bücher angeſchaft, daß 
er ihm aus denſelben vorleſe; denn die Bibel zeige ihm 
den Weg, und dieſen Weg möchte er genauer kennen 
lernen. Er meinte den Weg zum Himmel. Der nemli⸗ 
che Neger hat indeß wieder bei mir eingeſprochen, und 


ein neues Teſtament vom gröbſten Druck gekauft, wobei 
er mir ſagte, er könne unmöglich die Luſt fahren laſſen, 
die Bibel ſelbſt zu leſen. Auf den Plantagen iſt es ge⸗ 
wöhnlich, daß die Neger, wenn ſie nicht leſen können, 
ſich am Sonntag oder bei Nacht Schaarenweiſe ver⸗ 
ſammeln und von einem ihrer frommen Kameraden aus 
dem Worte Gottes ſich vorleſen laſſen und auf dieſe 
Weiſe gemeinſchaftlich erbauen. 


Seam, von der Bib eigens in alt 
und gedruckt 


in der Schweighauſerſchen Buchdruckerei. 


N. V. May 1827. 


Monatliche Aus zuͤge 
aus 

dem Briefwechſel und den Berichten 
. der 


brittiſchen und anderer Bibel» Gefellfchaften. 


In ſel Ceylon. 


Aus einem Briefe des Miſſiona rs Benjamin Clougb. 
Colombo den 4. Auguſt 1826. 


Es macht mir Freude, Sie zu benachrichtigen, daß 
wir eine angenehme und ſichere Seefahrt nach Ceylon 
gehabt haben. Ich erreichte meine Miſſionsſtation in gu⸗ 
ter Geſundheit, und war nicht wenig erfreut durch die 
huldreiche Hand der Vorſehung mich wieder in meine 
vorige Arbeitsſtätte hineingeführt zu ſehen. Sie werder 
gerne vernehmen, daß einer unſerer eingaliſchen Buch— 
drucker die birmaniſche Schrift kennt und in derſelben 
leicht zu ſetzen verſteht. Wir machten daher ungeſäumt 
Anſtalt den Druck des neuen Teſtamentes in der Pali Spra- 
che vorzubereiten und zu meinem großen Vergnügen fand 
ich nun, daß viele heidniſche Prieſter dieſer Inſel dieſe 
Sprache verſtehen und leſen. Die hieſige Bibelgeſellſchaft 
hat nunmehr dieſe wichtige Arbeit übernommen um eis 
ne gründlich durchgearbeitete Ueberſetzung des neuen Te⸗ 
ſtamentes in dieſer Sprache zu drucken. N 
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Welche wundervolle Veränderungen haben fich nicht 
feit wenigen Jahren in dem großen birmaniſchen Reiche 
zugetragen. Die Hand des HErrn hat hier zur Förde⸗ 
rung der h. Sache ſeines Reiches auf eine ſo wunder⸗ 
volle Weiſe gewirkt, daß ein jeder, der die Umſtände kennt, 
darüber ſtaunen muß. Nur vor wenigen Monaten war 
eine unausweichliche Todesgefahr damit verbunden, wenn 
ein Bote Chriſtt unter den Birmanen öffentlich auftre⸗ 
ten und das Evangelium predigen wollte. Jetzt ſind al⸗ 
le Riegel geſprengt und alle Thüren dieſes Reiches auf⸗ 
geſchloſſen; und wäre es nicht ſtrafbares Verſäumniß, 
wenn wir nicht mit voller Hand den guten Saamen des 
Wortes auf dieſem Ackerfelde ausſtreuen wollten. 

Unſere Miſſionsarbeit auf dieſer großen Inſel macht 
noch immer geſegnete Fortſchritte. Wir hatten kürzlich 
die Freude, einige herrliche Siege der evangeliſchen 
Wahrheit über die Finſterniſſe des Heidenthums wahrneh⸗ 
men zu dürfen. Vor etwa 14 Tagen taufte unſer brü⸗ 
derliche Mitgehülfe, Miſſionar Sutherland, der in Ma⸗ 
tura arbeitet, ein Budhiſtenprieſter, welcher hauptſäch⸗ 
lich durch das Leſen des N. Teſtamentes für das Chri⸗ 
ſtenthum gewonnen wurde, und deſſen Bekehrung unge⸗ 
mein merkwürdig if, Der Diſtrikt Matura nemlich iſt 
als der ausgezeichnetſte Hauptſitz der Budhiſten⸗Religion 
allgemein bekannt. Hier wohnt der Oberprieſter der⸗ 
ſelben, der eine große Prieſterſchule unter ſeiner Leitung 
hat. Nicht weniger als 1300 Prieſter befinden ſich in 
dieſem Diſtrikte, und jede Stelle in demſelben wird als 
ein dem Gotte Budha geheiligtes Land hochgehalten. 

Vor etwa 6 Jahre traf unſer Mitgehülfe, Miſſionar 
Salman den obengenannten heidniſchen Prieſter in dem 
Gefängniſſe zu Matura an, wo er einige Miſſethäter beſuch⸗ 
te, welche zum Tode verurtheilt worden waren. Wäh⸗ 
rend der eine von beiden den Unglücklichen die Tröſtun⸗ 
gen des Heidenthums anbot, verkün digte ihnen der an⸗ 
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dere Chriſtum als ein Retter der Gottloſen. In einer 
Zelle des Gefängniſſes fand nun zwiſchen beiden eine 
Unterredung über die wahre Erlöſung ſtatt, und über 
den wahren Erlöſer der Menſchen. Der Miſſionar for- 
derte den heidniſchen Prieſter auf, ihm in feinen h. Bü- 
chern, auch nur eine einzige Stelle nachzuweiſen, in 
welcher von einem Erlöſer der Sünde die Rede ſey. 


Der Prieſter, ein junger talentvoller Mann, hatte 
ſich bereits als heftiger Gegner der Wahrheit bekannt 
gemacht, und ſich bisher uns allen Kräften der Arbeit 
der Miſſionarien in den Weg geſtellt. Er war in hohem 
Grade unwillig über die Herausforderung des chriſtlichen 
Miſſionars und gieng in feinen Tempel mit dem Ent- 
ſchluſſe zurück, in dem neuen Teſtamente ſelbſt die Waf- 
fen aufzuſuchen, mit denen er ihn zu beſtreiten willens 
war. Vergeblich forfchte er zwei Jahre lange im neuen 
Teſtamente für dieſen Zweck. 


Um dieſe Zeit kam er in ein Dorf im Di- 
ſtrikt Galle, wo er den Oberprieſter von Kandy 
ſprechen wollte, welcher hieher gekommen war, um 
eine große Ceremonie zu verrichten. Hier traf er ei— 
nen andern Miſſionar an, welcher ihn mit einem 
eingaleſiſchen R. Teſtamente beſchenkte. Dieſes nahm er 
mit ſich in ſeinen Tempel um daſſelbige jetzt in ſeiner 
Mutterſprache zu leſen; aber vier Jahre lang geſtattete 
ihm der Stolz feines Herzens nicht, die mächtigen Käm⸗ 
pfe zu verrathen, welche das Leſen dieſes h. Buches in 
feinem Innern erweckt hatten. Der hohe Rang feiner Prie⸗ 
ſterwürde (er war jetzt der zweite auf der Inſel) der 
ausgezeichnete Ruf ſeiner Gelehrſamkeit und ſeiner gründ⸗ 
lichen Bekanntſchaft mit den Schriften der Budhiſten⸗Re⸗ 
ligion, ſo wie ſein mächtiger Einfluß aufs Volk waren 
Umſtände, welche ihn alles verſuchen ließen, um ſein 
Herz dem Lichte des Evangeliums zu verſchließen. 
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Endlich entſchloß er ſich, zu Miſſionar Salman bin, 
zugehen, um ihn mit der großen Unruhe ſeines Gemü⸗ 
thes bekannt zu machen. Bei ſeinen wiederhohlten Beſu⸗ 
chen wurde die Sache bald ruchbar, und erregte ſo gro⸗ 
ßes Aufſehen, daß er genöthigt war, ſeinen Tempel zu 
verlaſſen, und in dem Hauſe des Miſſionars eine Zufluchts⸗ 
ſtätte aufzuſuchen. Jedes Mittel wurde jetzt von Seiten 
der heidniſchen Prieſterſchaft verſucht, um ihn zu ver⸗ 
hindern ein Chriſt zu werden. Die Prieſter ſchickten ihm 
ein von ihnen allen unterzeichnetes Schreiben zu, worin 
ſie den großen Schimpf ihm vorſtellten, der von ſeinem 
Uebertritt zum Chriſtenthum auf ſie alle zurückfalle, und 
ihm erklärten, daß hiedurch ihrer Religion eine unheilba⸗ 
re Wunde geſchlagen und die Prieſter der allgemeinen 
Verachtung des Volkes preis gegeben würden. 

Dieſes Schreiben achtete er nicht und nun gelang⸗ 
te ein zweites an ihn, worin die Prieſter ihm bedeuten⸗ 
de Tempeleinnahmen zufagten, wenn er den Gedanken 
aufgeben wolle, ein Chriſt zu werden. Auch dieß mach⸗ 
te keinen Eindruck auf ſein Gemüth, und nun erklärten 
ſie ihm förmlich, daß er ſeines Lebens nicht länger ſicher 
ſey. Dieſe Drohung erſchütterte ihn anfangs; allein, 
nachdem er mit dem Miſſionar ſich darüber beſprochen 
hatte, entſchloß er ſich, bei ſeinem Vorhaben ſtandhaft 
zu beharren, und ſich, was es immer koſten möge, öf⸗ 
fentlich für die Sache des Chriſtenthums zu erklären. 

Nachdem er von jetzt an längere Zeit gründlichen Un⸗ 
terricht im Chriſtenthum von den Miſſionarien empfan- 
gen hatte, ſo wurde auch die Ueberzeugung immer kla⸗ 
rer und lebendiger in ſeiner Seele, daß er ein ſtrafwür⸗ 
diger Sünder ſey, der eines Erlöſers von der Sünde 
bedürfe. Nach dieſen ſtillen Vorbereitungen glaubten die 
Miſſionarien ein würdiges Glied der Gemeinde Chriſti in 
ihm erkannt zu haben, das der Aufnahme in dieſelbe 
durch die h. Taufe werth ſey. Am Jahreofeſte der Miſ⸗ 
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ſion, dem gemeiniglich die angeſebenſten Einwohner und 
eine große Menge des Volkes beiwohnen ſollte die Feier- 
lichkeit ſtatt finden, um dieſes eindrückliche Bekenntniß 
des Namens Chriſti deſto öffentlicher zu machen. Ei— 
ne der größten und anſehnlichſten Verſammlungen, wel— 
che je auf dieſer Station ſtatt gefunden haben, kam zu— 
ſammen. Nach dem Gottes dienſte legte der Tänfling öf⸗ 
fentlich und mit feierlicher Rührung feine heidniſche Prie— 
ſterkleidung ab, und wendete ſich jetzt in einer Anfpra- 
che an die Verſammlung, in welcher er einfach und wür- 
devoll die Gründe entwickelte, warum er von nun an 
für immer der heidniſchen Abgötterei entſage und den 
Glauben an Chriſtum als den höchſten Schatz ſeines Her— 
zens erwähle. Der Auftritt machte, wie es ſich erwar— 
ten ließ, einen auſſerordentlichen Eindruck auf die An 
weſenden, und fand bei manchem Heiden eine laute Bil- 
ligung. Die Bekehrung dieſes Prieſters iſt für unſere 
Herzen ein ſüßer Lohn für die angeſtrengte Mühe welche 
wir auf die Ueberſetzung und den Druck des eingaleſi— 
ſchen neuen Teſtamentes verwendet haben. 

Aber die Verbreitung der h. Schriften bewieß nicht 
blos in dieſem einzelnen Falle ihre heilſamen Wirkungen; 
ich könnte noch viel Beiſpiele für dieſelbigen anführen, 
welche zu meiner Kenntniß gekommen ſind; und auch 
meine theuren Mitarbeiter kann ich als frohe Zeugen die— 
fer Erfahrung nennen. Sie erlauben mir nur noch ein 
einziges Beiſpiel dieſer Art anzuführen, das um ſo merk— 
würdiger iſt, da hier blos das Leſen des Wortes Got— 
tes ohne irgend eine menſchliche Beihülfe die ſel. Ver— 

änderung herbeiführte. 

Vor etwa einem Monate beſuchte mich ein ſehr in- 
treſſanter heidniſcher Prieſter; wir beide waren einander 
völlig unbekannt und er entſchuldigte ſich anfänglich daß 
er als Fremdling zu mir komme. Ich fragte nach ſei⸗ 
nem Wohnort und vernahm, daß er etwa 24 Stunden 
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von Calombo in einem Dorfe zu Haufe war, das auſſer 
aller Verbindung mit unſern Miſſionsſtationen iſt. Sein 
Geſchäft in Colombo beſtand, wie er mir ſagte, darin, 
nach dem Auftrag ſeiner Dorfbewohner, hier eine be⸗ 
rühmte heidniſche Ceremonie zu verrichten, auf welche 
ein großer Werth gelegt wird und die drei Monate Ar- 
beit erfordert. Ich merkte bald an ſeiner Unterhaltung, 
daß er mir etwas, was ihm auf dem Herzen lag gerne 
anvertrauen wollte; allein während der Unterhaltung 
wurde er von ein paar Abgeſandten abgefordert. Er bat 
ſich die Erlaubniß aus, mich wieder beſuchen zu dürfen. 
Wirklich kam er auch bald hernach zu mir und ich er- 
fuhr folgendes von ihm. . 
Vor einigen Jahren kam ihm ein eingaleſiſches N. 
Teſtament in die Hände, und da er es als das Religi⸗ 
onsbuch der Chriſten erkannte und ſeine Schreibart ihn 
wunderbar anzog, fo nahm er es mit ſich in feinen Tem⸗ 
pel, um es im Geheimen ſorgfältig durchzuleſen. Bald 
gieng ihm beim Leſen deſſelben ein ſo ganz neues Licht 
auf, daß er der lebendigen Ueberzeugung von dem ho⸗ 
hen Vorzug des Chriſtenthums vor feiner Religion nach” 
geben mußte. Je mehr er im N. Teſtamente las, deſto 
mehr wurde er von der Wahrheit deſſelben überzeugt und 
über feinen Zuſtand verlegen. Da er von jeder Miſſions⸗ 
ſtation weit entfernt war, ſo konnte er auch über die 
Unruhe ſeines Gemüthes keinen Rath einholen. Zugleich 
trug er Bedenken, ſeinen Tempel zu verlaſſen, und zu 
einem chriſtlichen Miſſionar zu reiſen, weil er befürch⸗ 
tete, verrathen zu werden und ſich eine Verfolgung zu⸗ 
zuzieben. Mehrere Jahre hielt er einen ſchweren Kampf 
mit ſich ſelbſt aus, als er endlich von den Einwohnern 
zu einer Reiſe nach Colombo aufgefordert wurde, um 
hier ſeine Ceremonie zu machen, und gerne nahm er die 
Einladung hiezu an, weil er hoffen durfte, einen chriſt⸗ 
lichen Lehrer hier anzutreffen. Als er einige Meilen vor 
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unſerer Stadt ankam, begegnete ihm einer unſerer Na- 
tionalgehülfen auf der Straſſe der ihm einen kleinen Zet- 
tel in die Hand gab. Wir find nemlich gewohnt, wich- 
tige Bibelſtellen auf kleine Zettel drucken zu laſſen, 
um ſie unſern Gehülfen zu geben, und dieſelben beſonders 
an heidniſche Wallfahrter auf der Straße auszutheilen. 
Auf dem kleinen Papiere, das der Prieſter empfieng, 
ſtanden die Worte: Bottſchaft vom Himmel. Alſo hat 
Gott die Welt geliebet u. ſ. w. Als der Prieſter dieſe 
Worte las, pochte ihm das Herz und er fragte den Chri- 
ſten, welcher ihm das Papier gegeben hatte, wer es habe 
drucken laſſen. Der chriſtliche Lehrer Clough. Nun er- 
kundigte er ſich nach meiner Wohnung und beſuchte mich, 
wie ich oben bemerkte. 

Sie werden ſich freuen, zu vernehmen, daß dieſer 
Prieſter ſeinen heidnifchen Prieſterrock bereits abgelegt, 
ſeiner Prieſterwürde entſagt, die Ceremonie aufgegeben, 
und ſich in die Reihe unſerer hoffnungsvollen Taufcan- 
didaten geſtellt hat, und ich darf hoffen, daß er ein ge⸗ 
ſegneter Gehülfe unferer Arbeit unter dem Beiſtande Got⸗ 
tes werden wird. 


Amerika. 
Aus der Anſprache eines Freundes an dem zehnten Jahres feſt 
der amerikaniſchen Bibelgeſellſchaft. 

Was ſehen wir in Süd⸗Amerika; Was ſehen wir, 
das dieſe edle Verſammlung intreſſiren kann? Wir ſehen 
15 Millionen menſchlicher Weſen, dem Namen nach Chri- 
ſten, die eine Offenbarung glauben, auf den Namen der 
heiligen Dreyeinigkeit getauft, und doch faſt ganz oh⸗ 
ne Bibeln find! Durch die Arbeiten dieſer und der eng⸗ 
liſchen Bibelgeſellſchaft haben fie in den letzten Jahren 
zwar 7 oder 8000 Exemplare dieſes h. Buches empfan⸗ 
gen; aber was iſt das unter ſo viele? Kaum ein Exem⸗ 
plar auf 2000 Seelen! 
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Auf dem ganzen langen Weg von Buenos⸗Ayres bis 
Cbili iſt, wenige in Mendoza ausgenommen, nicht ein 
einziges Exemplar des Wortes Gottes zu finden, und mehr 
als einmal habe ich Exemplare bejahrten Prieſtern dar⸗ 
gereicht, welche mir ſagten, daß ſie es noch nie in ihrer 
Mutterſprache geſehen haben. Nördlich von dieſem Weg 
in den großen Städten Cordova, Tucumam, Salta, 
Potosi, La Paz, Santa Cruz, Charcas, Cuzco, Are- 
quipa und vielen andern erfuhr ich, daß kaum eine 


einzelne Bihel in der Landesſprache dahin ihren Weg ge⸗ 


funden habe. Unten an der Küſte von Chili, Peru, 
Colombia und Mexico traf ich in den großen Städten 
einige wenige Exemplare, die im Segen wirken, aber 
auch dort iſt die große Menge deſſelben beraubt; im In⸗ 
nern haben ſie in der Regel die Schrift nie in ihrer 
Sprache geſeben und viele wiſſen nicht einmal, daß ſie 
in derſelben vorhanden iſt. Selbſt in der Hauptſtadt von 
Mexico, die mehr bevölkert und in manchen Rückſichten 
prächtiger iſt als dieſe Hauptſtadt (Neu Pork), findet 
ſich, wie ich zu glauben Urſache habe, nicht eine Bibel 
auf 200 Familien und in den andern großen Städten 
der Republick, die oft von 40 bis 80000 Cinwohner in 
ſich faßen, iſt noch größerer Mangel. ES 
Was aber dieſen Umſtänden ein beſonderes Intreſſe 
giebt, iſt das, daß jetzt unter ihren liberalen Regierungs⸗ 
ſyſtemen die Wege geöffnet ſind dieſem kläglichen Man⸗ 
gel des Wortes des Lebens abzuhelfen. Die Bibel iſt 
dort nicht länger durch königliche Decrete und päpſtli⸗ 
che Bullen verbannt; die Häuſer der Inquiſition haben 
ihre Schrecken verloren, denn ſie ſind verwandelt in die 
friedlichen Hallen der Geſetzgebung oder in Schulhäuſer, 
wo die Bibel ſelbſt täglich geleſen wird. Die neuen Re⸗ 
gierungen ſehen nicht nur gerne, ſondern fördern in man⸗ 
chen Hallen eifrig die allgemeine Verbreitung der h. 
Schrift. Mehrere ihrer einſichtsvollen Staatsmänner 
und einflußreichen Geiſtlichen bieten ihre perföntiche Hülfe 
für einen ſo wünſchenswerthen Zweck an. Einmal kam 
einer der erſten Vorgeſetzten der Kirche, kaufte 30 neue 
Teſtamente von mir für eine Schule deren Director er 
iſt, und erſuchte mich dann, daß ich ihm für andere Schu⸗ 
len armer Kinder eben noch ſo viele überlaſſen möchte. 
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Monatliche Auszüge 
aus 
dem Briefwechſel und den Berichten 
der 


brittiſchen und anderer Bibel » Gefellfchaften. 


Drei und zwanzigſte Jahresfeier der brittiſchen und ausläudi⸗ 
ſchen Bibelgeſellſchaft im Jahr 1827. 


Die Jahresfeier der brittiſchen und ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft wurde zum Andenken an ihrem drei und 
zwanzigſten Stiftungstag, Mittwoch den 2ten Mai ge⸗ 
feiert; unter den ausgezeichneten Männern welche dabei 
zugegen waren, befanden ſich Lord Teignmouth, ihr ver- 
ehrter Präſident, der den Vorſitz führte, der Graf von 
Roden, Lord Bexley, Lord Gambier, die Biſchöffe 
von Lichfield und Landaff, und andere ausgezeichnete Män⸗ 
ner, welche thätigen Antheil an der Bibelſache nehmen. 

Nachdem der verehrte Präſident unter den lauteſten 
Freudenbezeugungen der ganzen Verſammlung den Vor— 
ſitz genommen hatte, machte er in einer kurzen Anfpra- 
che, auf die vielfachen Segnungen aufmerkſam, welche 
die Bibelgeſellſchaft unter Gottes pflegender und ſchü⸗ 
tzender Fürſorge ſeit 23 Jahren verbreiten durfte, und 
forderte die ganze Verſammlung auf, Gott dafür die 
Ehre zu geben, dem ſie auch allein gebühre. 

Er bemerkte dabei, es müße jedem der an der Ret⸗ 
tung und dem Wohlergehen ſeiner Mitmenſchen aufrich⸗ 
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tigen Antheil nehme, wohlthun zu ſehen, wie nicht blos ein- 
zelne ausgezeichnete Männer unſeres Zeitalters ſondern chriſt⸗ 
liche Menſchenfreunde aus allen Ständen und in allen Ge⸗ 
genden des Erdkreiſes gleichſam durch einen göttlichen 
Antrieb ihre Kräften vereinigen, um das h. Licht zu ver⸗ 
breiten, das dem müden ſchwer beladenen Wanderer vom 
Himmel herab als Führer gegeben worden ſey / um ihn 
durch die verſchlungenen Irrgänge des Lebens ſicher nach 
g dem Lande der Heiligkeit und Glückſeligkeit hinüber zu 
lleiten; und er vertraue der Gnade Gottes, daß dieſer 
Geeiſt und Sinn unter Seiner Mitwirkung auch fernerhin 
die Wonne und die Bewunderung des künftigen Zeital⸗ 
ter bleiben werde. In Hinſicht auf die Apoerypben des 
alten Teſtamentes machte der edle Präſident die Bemer⸗ 
kung, daß dieſer Gegenſtand gleich einer vorübergehenden 
Wolke eine Zeitlang die weiten und herrlichen Aus ſich⸗ 
ten der Geſellſchaft verdunkelt habe, daß aber die Fra⸗ 
ge nunmehr auf die Seite gelegt worden ſeye. Die Be⸗ 
ſchlüſſe, welche in der letzten Jahresverſammlung hierüber 
gefaßt wurden, ſeien genau befolgt worden, und die Mit- 
tbeilungen welche an auswärtige Vibelgeſellſchaften über 
dieſen Gegenſtand gemacht worden ſeien, haben zu nähern 
Beſtimmungen hingeleitet, welche die Fälle und Umſtän⸗ 
de genauer bezeichnete unter denen von Seiten der Ge⸗ 
ſellſchaft eine Unterſtützung gereicht werden könne, welche 
die vollkommene Sicherheit gewähren, daß die Geldun⸗ 
terſtützungen der Geſellſchaft auf keinerlei Weiſe auf 
den Druck und die Verbreitung der Apoeryphen verwen⸗ 
det werden können. Am Schluſſe ſeiner Rede drückte der 
edle Lord dem Andenken an den kürzlich verſtorbenen 
wahrhaft apoſtoliſchen Biſchoff von Caleutta die zarten 
Empfindungen der Liebe und Werthſchätzung aus, durch 
deſſen Hingang die Geſellſchaft und die Sache der 
Religion überhaupt einen fo ſchweren Verlust erlitten 
hat. N 


43 


Nun las einer der Secretaire, Herr Prediger Bran⸗ 
dram den Bericht der Committee, der einen, obgleich 
ſchnellen, doch allgemeinen Ueberblick der Arbeiten der Ge- 
ſellſchaft in den verſchiedenen Theilen der Welt in ſich faßte. 
Seit ihrer letzten Jahresfeier hat die brittiſche Bibelge— 
ſellſchaft 127,142 Bibeln und 166,864 N. Teſtamente ver- 
theilt und die ganze Summe von Bibelexemplaren, wel- 
che in den 23 Jahren ihrer Wirkſamkeit verbreitet wor, 
den find, beſteht in 4,303,390 Exemplaren. Das Ein- 
kommen der Geſellſchaft im verfloſſenen Jahre belief ſich 
auf LSt. 80,240, 1 s. 2 d. und iſt 2000 LSt. weniger als 
im vorigen Jahre. Dieſer Rückfall iſt zum Theil dem 
Umſtande zuzuſchreiben, daß die Bibelgeſellſchaften in 
Schottland ihre Beiträge der Geſellſchaft entzogen ha— 
ben, wobei jedoch Herr Brandram bemerkte, daß, ob ſie 
gleich nicht mehr wie bisher in denſelben Canälen zu- 
ſammen fließen, ſie doch keineswegs für die Verbreitung 
des Wortes Gottes verloren ſeien. 

Lord Bepley (Vansittart) welchen wichtige Staats- 
geſchäften abforderten, konnte nur in einer kurzen An- 
ſprache zu der Verſammlung reden. Er verficherte fie 
ſeiner unveränderlichen Anhänglichkeit an die Anſtalt und 
bemerkte, er habe es ſchon längſt für den größten Ruhm 
feines Lebens geachtet, zu den Freunden und Vertheidi— 
gern derſelben zu gehören, und trug darauf an, daß der 
Bericht unter der Leitung der Committee gedruckt wer- 
den ſoll. i 

Der Biſchoff von Lichfield wünſchte der Geſellſchaft 
Glück zu der vermehrten Verbreitung der h. Schriften 
im verfloſſenen Jahr, wie ſehr auch äuſſerliche Umſtän⸗ 
de die entgegengeſetzte Wirkung hatten befürchten laſ— 
fen, und freute ſich beſonders der Bemühungen der Ge- 
ſellſchaft in den Hochländern Schottlands die h. Schrif⸗ 
ten in der gäliſchen Sprache auszubreiten. Er ſeye gu 
wiß, ſetzte er hinzu, daß durch das, was fie fo eben ge⸗ 
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hört haben, alle um lihn her in ihrer Anhänglichkeit an 
die Bibelgeſellſchaft geſtärkt worden ſeien und in ihrem 
Entſchluſſe aufs Neue bekräftigt, auch fernerhin ihre 
thätige Theilnahme einer Sache zu weihen, die eine hei— 
lige Quelle der Liebe und der Freude ſey, und die edel⸗ 
ſten Intreſſen der Menſchheit in ſich faſſe. Was mich 
betrift, ſetzte der Viſchoff hinzu, fo müßte ich, ſollte auch 
nur einen Augenblick mein Eifer erkaltet oder meine thä⸗ 
tige Theilnahme vermindert worden ſeyn, mit Recht be— 
fürchten, die Drohung der Schrift werde auf mein Haupt 
fallen: wer aber zurückweicht, an dem wird meine See⸗ 


le kein Wohlgefallen haben. 


Der Biſchoff von Landaff machte nun in einer kur⸗ 
zen Anſprache an die Verſammlung die Bemerkung: er 
habe bis jetzt nur von der Ferne her Gelegenheit gehabt, 
die Arbeiten der Geſellſchaft kennen zu lernen und die⸗ 
ſelbige zu unterſtützen; er ſeie aber jetzt ſeinem Gott, 
dem Geber aller guten Gaben, von Herzen dafür dank⸗ 
bar, daß es ihm jetzt geſtattet geweſen ſey, den Jahres⸗ 
bericht von den Arbeiten der Geſellſchaft zu vernehmen, 
in welchem die manigfaltigſten Zeugniſſe niedergelegt 
ſeien , nicht nur von den ausgebreiteten Segnungen, die 
ſie unter dem Beiſtande Gottes in ſo vielen Ländern der 
Erde bereits ausſtreuen durfte, ſondern auch von dem 
Verlangen fo vieler tauſend anderer, welche an der Wohl- 
that des Wortes Gottes noch weiter gerne ihren Antheil 
nehmen möchten. Sein Herz ſei tief gerührt beim An⸗ 
blick einer fo großen Verſammlung wie die gegenwär⸗ 
tige, welche in Einem Sinn und Geiſt und für den ein- 
zigen großen Entzweck vereinigt ſeyn, das Wort Gottes 
auszubreiten und die Segnungen deſſelben auch denen 
zu bringen, welche bis jetzt nicht einmal den Namen 
ibres Gottes und Erlöſers gekannt haben. Er ſchloß ſeine 
Anſprache mit der Aufforderung an einen jeden Freund der 
Geſellſchaft, ein neues Maas von Thätigkeit, neue Wach⸗ 
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ſamkeit über die Wohlfahrt der Geſellſchaft und neue 
Beharrlichkeit in ihrem Dienſte zu Tage zu legen, und 
vor allem inbrünſtig und anhaltend zu dem HErrn zu 
flehen, daß Er, welcher bisher die Arbeit ihrer Liebe 
mit ſo reichen Segnungen gekrönt habe, auch fernerhin 
mit denjenigen ſeyn möge, welche an dieſem h. Werke 
arbeiten, um überall, wo ſie ſich befinden mögen, ihre 
Schritte zu leiten, ſie vor Irrthum zu bewahren, und 
ihnen ein immer reicheres Maas Seiner göttlichen Gna⸗ 
de zufließen zu laſſen. 

Herr Prediger Burnet aus Irrland theilte ſehr in- 
treſſante Nachrichten mit über die wohlthätigen Wirkun- 
gen welche die Bibelverbreitung in -dieſem Lande unter 
Katholiken und Proteſtanten hervorgebracht hat, und nann— 
te nachdrucksvoll die Bibelanſtalt, die moraliſche Sonne 
Irrlands, welche die Finſterniſſe und das mannigfaltige 
Elend durchdringt, in das die Einwohner dieſes Landes 
verſunken find, und ein heiliges Licht allenthalben aus— 
breitet, indem es ſie mit den köſtlichen Wahrheiten des 
Evangeliums bekannt macht, Herr Prediger Cunningham 
von Harrow beſtätigte dieſe Nachrichten, fo wie die brü— 
derliche Eintracht die er ſelbſt in verſchiedenen Verſamm- 
lungen irrländiſcher Bibelgeſellſchaften wahrgenommen 
habe. 
Miſſionar Townley erzählte nun manigfaltige ermun— 
ternde Beiſpiele von der wohlthätigen Wirkſamkeit des 
Wortes Gottes in Indien, welche er ſelbſt unter den 
Hindus erfahren habe; worauf Herr Doetor Steinkopf 
Gelegenheit nahm in einer kurzen Anſprache die Ver— 
ſammlung zu verſichern, daß, obgleich ſeine geſchwäch— 
te Geſundheit ihn genöthigt habe, den ſchweren und ge— 
ſchäftsvollen Berufopflichten eines Seeretairs der Geſell— 
ſchaft für das Ausland zu entſagen, er noch immer ein 
warmer Freund derſelben bis auf dieſe Stunde geblieben 
ſey und mit Freuden freiwillig bei jeder dargebotenen 
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Gelegenheit in ihrem Dienſte thätig ſeyn werde. Er machte 
beſonders auf die zahlloſen Segnungen aufmerkſam, wel⸗ 
che die Bibelgeſellſchaft über ſein deutſches Vaterland 
ausgebreitet habe und erklärte es für feine ſüßeſte Freu, 
de, ein Werkzeug in der Hand Gottes geweſen zu ſeyn, 
um vielen ſeiner Brüder auf dem Continente das Wort 
des Lebens zu reichen. 

Auf dieſe Weiſe ſchloſſen ſich die Verhandlungen 
der 23ten Jahresfeier der brittiſchen und auswärtigen Bi⸗ 
belgeſellſchaft. Zwei wichtige Thatſachen haben den Lanf 
ihrer Geſchichte im verfloſſenen Jahre bezeichnet; die er⸗ 
ſte iſt, daß die Geſellſchaft in demſelben eine größere An⸗ 
zahl von Bibeln und N. Teſtamente ausgebreitet hat, als 
in irgend einem der vorhergehenden Jahre; und die zwei⸗ 
te beſteht darin, daß in dieſem Jahre manigfaltiger 
Bedrängniß und großer Verlegenheit im Handelsverkehre 
dennoch ihre Einnahme ſich auf mehr als 80,000 Pfund 
Sterling (etwa Gl. 962800), ſich belief, ein Umſtand, 
der es klar beweißt / daß immerfort unter allen Klaſſen 
des Volkes, welche die Verbreitung des Wortes Gottes 
wünſchen, der thätigſte Antheil an ihren Arbeiten ge⸗ 
nommen worden. 


Nord. Ymerite 


Aus. dem zehnten Jahresbericht der amerlkaniſchen bee, 
ſchaft. 


a . freut ſich neue Fortſchritte der Bi⸗ 
belſache berichten zu können. Blicken wir in die Nähe 
oder Ferne, ſo ſehen wir einen lebhaften und anhalten⸗ 
den Eifer das Licht zu verbreiten, welches in Gottes 
Wort geoffenbaret iſt, um ſonſt verfinſterte Pilgrimme zu 
den Wohnungen eines ewigen Tages zu führen. Schauen 
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wir auf unſere Arbeiten, fo find die Beweggründe 
dazu vermehrt, der Kreis ihrer Wirkſamkeit ausge- 
dehnt und der Segen derſelben ſichtbarer und ermuthi⸗ 
gender geworden. 

Sowohl unfere Einnahme als auch die Zahl der ver. 
breiteten heiligen Schriften überſteigt die des vorherge⸗ 
henden Jahres; und zwar erſtere um 6578 Dollars und 83 
Centimen und letztere um 3881 Bibeln und neue Teftamente, 

Gedruckt wurden auf unſern Preſſen in engliſcher, 
franzöſiſcher und ſpaniſcher Sprache im verfloſſenen Jah 
re 34 280 Bibeln und 46,750 Teſtamente, und rechnen 
wir die in unſerem neunten Bericht gemeldete Summe 
von 651 902 Exemplare darzu, fo finden wir, daß 532,902 
Bibeln und N. Teſtamente oder Theile des letztern von 
den Stereotypplatten unſerer Geſellſchaft zu Neu Pork 
ſeit ihrem Anfange gedruckt und weit umher verbreitet 
worden ſind. 

Durch die Montreal Bibelgeſellſchaft in Canada 
find viele Exemplare des Evangeliums Johannis in der 
Mohawk Sprache unter den am See der zwei Berge und 
zu St. Regis wohnenden Indianern verbreitet wor- 
den, ſo wie auch im Caughnawaga Dorfe unter denen, 
welche 2 können, die das Wort Gottes mit Freude 
und Dank aufnahmen. Als ein lieblicher Zug des ent— 
ſchloſſenen und unabhängigen Geiſtes dieſer Kinder des 
Waldes wird berichtet daß die Indianer zu Caugbna⸗ 
waga als Glieder der römiſchen Kirche eine Verſammlung 
ihrer Chefs zuſammenriefen, um über die Thunlichkeit 
die heil. Schrift anzunehmen, ſich zu berathen, und da- 
bei den einſtimmigen Beſchluß faßten, daß das ganze 
an die volle Freiheit haben ſolle, das Evangelium 

nehmen. 

Mehtere andere Theile des N. Teſtamentes find in 
die Er Sprache überſetzt worden und werden gedruckt 
werden, ſobald ſie gehörig durchgeſehen find. Der Man⸗ 
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gel tüchtiger Ueberſetzer war bisher ein groſſes Hinder⸗ 
niß , doch hoffen wir nach und nach die Ueberſetzung des 
N. Teſtamentes vollenden zu können. Obgleich die bis 
jetzt herausgegebenen Theile nicht immer die Richtigkeit 
des Ausdrucks haben, die man ihnen wünſchen möchte , 
ſo haben wir doch von einſichtsvollen Männern, die un⸗ 
ter dieſen Stämmen wohnen, erfreuliche Nachrichten 
über den Segen erhalten den die Gnade des HErrn bis 
jetzt ſchon auf die Austheilung derſelben gelegt hat. 

In Mexico zeigt ſich auch unter der Geiſtlichkeit 
immer mehr Geneigtheit das Wort Gottes auszubreiten. 
Ein Brief von daher ſagt uns, daß ein Prieſter, der 
etwa 300 Meilen Cenglifche) im Innern des Landes 
lebt, eine ganze Kiſte Bibeln, die unſerm Agenten ge⸗ 
ſandt wurde, gekauft und dabei den Wunſch ausgedrückt 
habe, noch mehrere zu empfangen. Dieſer Correſpondent 
verſichert uns, daß im Allgemeinen die Geiſlichkeit von 
der Bibelverbreitung günſtig dencke. 

Einige hundert Exemplare ſpaniſcher Bibeln wurden 
in unſerem Lager von Kaufleuten gekauft, die mit jenen 
Gegenden verkehren, und die durch die Verbreitung der⸗ 
ſelben den Zweck der Geſellſchaft beförderten, während ſie 
ihren perſönlichen Vortheil ſuchten. Bibeln, die bei uns 

1 ½ Dollar koſten, wurden in Mexico in Parteien zu 
5 und einzeln bis zu 8 ½ Dollar verkauft; ſo groß iſt 
das Verlangen nach dem Worte Gottes in den Gegenden, 
die dieſes unſchätzbaren Schatzes ſo lange beraubt waren. 
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Pereatasaeh von der Bibelgeſellſchaft in dale 
und gedruckt N 
in der Schweighauſerſchen Buchdtuckerel. 
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Kine danısche Meile hat drey deutsche Stunden. 


